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«Vderede

Ichglaube-, ein Jeder;- Abderüberlegenkann Und

wi« , werde reingesteshenmüssen-, daß unter allem,
worüber ssichspekuilirenWißt-,keine Fragen für Jedere
mann interessante-r seyen-Jals diejenigen-, welche der

Gegenstand dieser Briefe sind; Z. B. Ob die Welt-
die wir-bewohnen-,und ws selbst-, die wir in dersel-
ben wohnen s, einen Ver-ständigenund egütigenUrheber-
oder überall keinen Urheber gehabt hab-e? Ob unser

Verhalten unter veiner gewissen Aussicht stehe, und

ob wir unter einer gerechten oder gar keiner Regie-

rung seyen? Ob wir endlich jenseits des Grabes et-

was zu hassenoder zu fürchtenhaben, oder ob es uns

frey stehe, jene epikuråischeMaxime anzunehmen:

Lassetuns essen und trinken, denn Morgen sterben
wir? Dieses muß füruns um so viel wichtiger seyn-,

wenn wir ein wenig auf die Grundtriebe der mensch-

lichen Natur Achtung geben. »

«

Der grossesVorzugdes Menschenvor den Thie-
ren bestehetin der weit grösserenFassungskraftseiner

Seele- vermittelst welcher«er,swie man sich gewöhn-
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lichausdrückt , der Ueberlegungfähig ist , oder , wenn

man sich bestimmterausdrücken will, fähig ist, das

Vergangene und Zukünftigesowohl als das Gegen-

wärtige zu »Lbetrachten,-und also auch zu gemessen-

Und dieses Vermögen, welches das ausserordetnliche
sie und für uns das wichtigsteist, hat , wie essen-»Hutt-
keine Gränzem

·"
« ’- -

Jn der Kindheitempsindenwir nichts, als was uns

- sin. dem Augenblikrührt;Allein diegegenwårtigenEm-

, psindungen stehen«in einem immerkleinernVerhältniß
mit der allgemeinenMasssderEmpfindung," wenn ich

so reden dars, die aus VerschiedenenElementen beste-

h"et, wovon der größteTheil ans dein Vergangenen
und »Ist-künftigenentlehnt ist; so dnßbet)unsermna-

türlichenFortschrittindem intellectuellen Wachsthum
alle gegenwärtigenEmpfindungen,siemögenangenehm
oder- schmerzhaftseyn ,- zuletztganz unbeträchtlichseyn

werden; Und wir ,- in einem höhernGrade-—als wir

es jezt begreifen können- ein n gleichen Genuß des

Ganz-envon dem haben wenden-—was wir gewesen

sind, und empfunden haben,-- und also auch dessen,

was wir in Zukunft zuverläßigzu seyn und zu em-

psmden erwarten-

Jndessen kann unser Fortschrittin diesem intel-

lektuellen Wachsthum beschleunigtodert verzögertwer-

den,
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»den,«jenachdem wir uns gewöhnen, in irberxsgens
oder-ohne Ueberlegnng zu leben. Denn ungeacgtet
wir-, so lange wir die Kräfte des«"Gi)dåchtnissesnnd

der Vernunft behalten, wir mögenwollen oder nicht,
nicht alle Ueberlegnngdes Vergangenen oder alle An-

ticipationdes Zukünftigengänzlichhindern können,

Quid-daheralleverståndigen.Wesen nothwendig in ih-

reni«iittellectiiellenWachsthninineinem gewissenGra-

de sortschreitenmüssen-) so steht es doch gewißbet)

.- uns, das a,nszuscl)liessen,was Von grosse-imGewicht

III-ziemlichalles, was-» hingebensreywilligist; So

daß«wirinnssites-einemhohen Grade taub gegen das-

was hinter u—n«s«isl,und blind in Absicht auf das,

was Vor uns istszFDJblsskssiikjiipixl)enBeseiedignngenübew

lassen-könn.en,nnd-folglichiweder das Gegenwärtige

noch das Zukünftigefür uns interessantseyn kanns s

Vey diesem Zustande der Seele mag ein Mensch wohl
glauben , fes seye lächerlich,

— sichdartun 93urbeküm-

nxcrn, wie- er in die Welt gekommenseye, oder wie

er ans derselben gehen werde. .

Indessen würde es allzurfibereiltseyn-; wenn man

behaupten wolltez daß nur in dies-mniedrigsien intel-
lektuellen Zustande in einem bloß sinnlichen Leben-

oder ben-sehr unvollkommener UeberlegungeinMensch

über den Glaube-n an einen Gott, und die Lehrender

A 3 me-
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natürlichenReligiongleichgültigseyn könne. Denn

ein Menschkann sichwohlübe-r blos sinnlicheBefriedi-

gungen erheben, nnd die Kräfte seines Verstandes in

Absicht ans gewisseGegenständestark üben, und doch
in Rücksichtans andereganz-unansmerksantseyn. Und

kleineDinge können,· wenn sie die Seele gänzlichbe-

schäftigen, nicht nnr die Betrachtung wichtisgererDin-;

ge sondernsogardie Vorstellnngz daß ste- wichtiger

seyen, hindern, «

.

«-

Würklichist dieses eine gewisse Art von Unsin-

nigkeitz Und- dann kann man anch mit- Recht behan-

pten, daß inlmehroder minderm Grade alle diejeni-

gen , die nicht allesnach ihrem wahren Werthe schä-

zen, und ihr—Bestreben darnach einrichten, unsinnig

seyen; Ungeachtetes nicht bemerkt wird, wenn die

Stufe gering ist, nnd gar nicht beleidiget, wenn die

Folgen unbedeutend sind. Ja. tvürklichhat die Welt

in gewissenFällen einen grossen nnd offenbaren Bor-

theil von einer Partialunordnnng Von dieser Art,

tvieman sie nennen kann. Denn ohne dieselbigewird

man vielleichtselten in besondernKünstenund Wissen-

schaftenzu grossen Vorzügen gelangen. Und man

kann würklichnicht erwarten , daßJemand in g wis-

sen Dingen zn eineinhohen Grad der Vortresiichkeit

gelan-



gelangen werde-. ohne andre zu eesrnachlåäigenund

folglichunter ihren Werth herabzusetzen-

Die Unsinnigkciteines Menschen ärgert uns nnv

dann,, wenn sie ihn auf Dinge unanfmerksammacht- ,

die ihn unmittelbarangehen,«, auf nothwendig-eMittel

zit- seinerUnterstüznngnnd-, Llnterhaltf.sodaß er zn

Grund gehen müßte,. Wenn andere nicht für-ihnsorg-

ten.. Wenn hingegen das Interesse zwar würklichaber

entfernetsist ,» sowird-die UnachxxfamkeiteinesMenschen
nicht bemerkte Daher kömmt es,.« daß wir ohne zu

erstaunen oder ems, zu ärge.rn.,,alle Tage tausende,

die den Glauben an eine künftigeWelt bekennen ,. le-

ben nnd s erben fehen, die in DiesenAbsicht gar keine

Vorkehrungen mach-enz-Ungeachtetihr Verhalten nse ch

weit weniger zn entschuldigeniW als das Verhalten

des Atheisten4 der-»weil et: nie-keine Zukunft glaubt-
nnr anfsdas denkt ,. was gegenwärtigin.

Allein- nngeachtet dass Verhalten des Atheisten

an selbstnicht«widersprechend ist, so-nmßses· doch

denjenigen Mühe machen, die nicht Atheisien sind-

nnd richtige Begriffe haben- von ders Wichting des«

Glaubens an Gott«-»von der Vorsehung ,. Von ein-ein

Fausts-genZustande ,., für diegegenwärtigeWände-«nnd

die künftigeGlükseligkeitdestenschetn

,

«

Ap4 Ein
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Ein Atheistkann gar wohl mäßig, liebreich, red--

lich , und in dem gewöhnlichenaber weniger wie-ge-

dehnten Sinne des Worts ein tugendhaster Minsch
seyn: Denn wenner ein Mensch Von gesundem Ver-

stande und natürlich gemäßigtenLeidenschaftenist,

und danebeneine guteErziehung genossenhin, so

können die Einsiüsse, unter welchen er gewesen ist,

hinlänglichseyn, diese schcizbarenund liebenswürdigen
Fertigkeiten zu bilden, und ihn in denselben zu befesti-

gen. AlleindessenUngeachtethat ein Atheist weder

die Beweggründeknochdie Mittel , das zu seyn, was

er hätteseyn können, wenn er kein Atheist gewesen
wäree «

EIN Atheistkannnichtdie EmpsindnngVon per-

sönlicherWürde nnd Wichtigkeithaben , die »einTheisi

hat. Denn wer glaubt , ex seye ohneAbsicht ins Le-
ben getreten , nnd werde es bald wieder kar immer-Jer-
lassenmüssen, kann unmöglichannehmen , daßlereine

sehr wichtigeRolle in»diesem Leben zu spielen habe«
nnd daher hat er auch keinenBeweggrund , Viel-Auf-
merksamkeitaxlssein Verhalten zn richten. Da für

ihn das Vergangene nnd das Kixnstigenon keinerWich-

tigkeit ist , sawird er sich weisslicherWeise bemühen,f
so wenig als mesglichdaran zu denken, nnd sich am

meistenmit dem Gegenwärtigenabgeben. Aisjein die

noth-
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nothwendige Folgedavonistv die Tru?sdrignngsein-er
Natur oder eine Bersåumnißder Portheile,«dieser
ans jenen ausgebreiteten Begriffenhätteherleitenkön-
nen, die bey dem TheistenihrerolleSpielunghaben«

werden: Derjenige, lwelchersichdieVorstellungmacht,,«.
er seheein Ring in einer nnermeßlichzusammenhängen-
d«n KetteVdnWesen , er spieleeine Rolle in einem

Drama , welches nonEwigkeit herangefangenhat ,

und sichbis invaigkeitausdehnenwird ; Wer glauth
daß jede BefriedigungnndjedeHandlungetwas zur-;
T.·sfldungeines Charakters beytragt, dessenWichtigkeit

ankam hochstehcichzueevemlmcijuichist; Wer
sich vorstellt, er stehein der nähestenund wünschense
wixrdigstenVerbindung mit einem WesenVon unend-

— licher Macht, Weisheitund Güte-; Mit einem Wesp-

sen , das immer aus«ihn»aufmerksam ist, Entwürse

für ihn macht, nnd ihn durch diesesLeben hindurch

führt, welches ihn selbstim Grabenicht ans dem Ge

sichte verliert, nnd ihn zu seiner Zeit wieder zu einem

Leben ermekenwill, welches in Absichtaus Genußund

Bestreben für ihn unaussprechlich mehr werth seyn ·

wird , als das Gegenwärtige, nnd-·dessen Aussichten

für ihn und das Universumgkeinjzcnlossind. .

Ein Mensch , der das würklichglaubt, nnd die-r

jenige Aufmerksamkeitdaranfrichtet,welche die grosse-

A 5 Wich-
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Wi«chti«-gkeitzdesselbenssärihn offenbarerfodetkhi muß

eine ganz andere Artvon Wesen-feyte,,als ein-Liebesst-

ein Wesen-Von UnaglsifpktchlichgrössererWürde-und

Werk-h. Seine-« Empsivdungen tsmd sein Verhalten

müssennothwendig weit evhabner seyn«

«
Indessen muß dieses der Natur der Sache ge-

mäß nothwendig-Von dei; Aufmerksamkeit abhängen,

die ein« The-ist«seist-n Grrmedsåzertwidmet ,; und der

Lage,.,-inwekclzeress- zu seyn glaubt. Daher isi es

gar wohl mö-gxich,,dass ein«bloßer-Ramglckubsgetkan

Gott ein praetischerAtheist,Lvund schlimmer abs ein

bloß;Spekulativee seyn-kann« der ohne Gott- in der

Welt lebt« und tm sein»Daseyns , seine Vollkommen-

heit und: Vorsehung fchkechterdinkgsnicht dankt-. Al-

lein-es braucht auch nur-—Ueberlegtmg, einen solchen

Menschen«wieder herumzubringen,. nnd würdigeEm-

pfindungen und ein vechtschassenesVerhaltenszbekxihm

wieder Her-zustellen-:Dahingegen ein-—Atheist , der so

weitgestmkenisi, nicht die gleiche Kraft hat-, sich

wieder zu erhokem Es mangelt- ihm sowohk an Nei-

gung als an. den nöthigenYJHttelnx In seiner Seele

Regt-kein verborgnes Saame künftigerGrösse.,

Wenn nach Lord Bakons Bemerkung die Kraft

Jus der Erkenumißentstehet ;; Wenn es unsre Kennt-

niß Vottder äussem Welt ist-, die Uns-. eine so ausge-

breitete
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breitete Machtübet«dieselbigegiebt-, Und unsre Gchkz

seligkzeikin dersekbenvermehrt-, so mußieine Erkennt-

uiß, die sich-.sd materiell-s anf«uns selbst-, unsre aktng

wein- Lage und Verhalten beziehet,eine gryzssequchx

auf uns-selbsthaben-, Sie muß uns gleichsam wetz-

machen-,.,und uns Empfindungen-undGrynpsäzegeben-;
die Wit- erhabnxrpsind als andere-«die sonst bey uns-;

wirken könnt»·en,,und uinfresMükseligkzeixeben- so·sehr-

qls. unsre Würd-e kkhähmz
Wensns, wir Hume ist«-feinemBersitchmjberdie nag-

tüxlicheGeschichte der Rekigionseiner-ZU,, das- Guts«
das Grosse,»,das? Erhabene und Hinreissende offen-bar

in- Denkrichte-nGrund-Wen- dess Theismsus gefunden-

wird ,,,·-·-fo- habe-ich nicht-—nökhig»"zu«fagens,.,daßekwazs

Gemeiness « Schkechstseåund Riederträchtigesist-r-den-

Grtmdsckzmdesv Atheismuz seyn-müsse-.Wenn-«wie-

der; gkeicheVerfasser sagt-,»ein-Volk-; ohne-Mk

Religson ist« ganzv gewißnur-— wewigeStufeu2 Von- den-:

Thtexm entfertItsistÆ fo mässen diejenigen»die mkt

den Grundsätzen-der MektgiotiEbekannt- gewesm sind,,

aber sie-wieder- Vekrkckssmhaben-,-Jebmk das-, odetxsnoch
N

etwas- schlimmeresseyn-, Es ist kezsknicht»mein-, Gr-

schäft, die. Uebereinstimmungdieser Gedanken mit-am

dem, die in Humes Schriften zerstreut sind,., zu unt-gek-

·

suchen.

Ich
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werde mich glükliclyschäszewwenn ich in-«

dies-en ieeretwas dqu bexygetrngenihabhdie.Zahl

der speeulaivenAtheistenzu vermindern, oder, wel-

ches ebenfo gutwäre-·Ramenglåubigein praktische

GläubigeznbekchrensEs sindüberhauptnicht Ver-.-

nunft und Gründe, sondernLdieVergnügen und das

Getümmelder Welt, welchebetydes—hindern.««Und.

eine gehörigeMåßigung unsrer Begierde-n und Be-
strebungen, pexbnnden niit ernsthafterUeber.legssung,«»

würdeinhetzhenFällenpyn DeingröstenNuzen seyn-

Ich WünschedieserruhigeSammlung unser selbst zu

veranlnssenjundMitteldazu an die Hand zu geben.

,

die nllzuhizigeBe«gieede——"iiachBergnügeti,s"

ReichthuznzEhre-ichfeze, nachsKünstenund

Wissensch-kriegeue-kakcsgerehccheisselbstnicht

ausgenommen)die-xmksVenstriketF
!

Diese«alle können-

gleich dies-ekle einnehmen«mit Ausschlußwichtige--
per Aussichtenz,fhie sich uns als Menschenund,Unter-·

thanen der moralischenRegierung eröfnenz»Die nur-

in der Kindheit endlosenund darum unendlich

wichtigenExistensszsind, Allediese Bestrebungensind.

gleich fähig , unsre Aufmerksamkeit auf das einzu-

sci)·rcinken,kwas Unmittelbar voi«uns liegt , und das

vor unsernAugen zu ver-bergen, was in der Vergan-

genheit und Zukunft sur uns atn wichtigsten wäre.
-

Das



Das grosseBuchderNatur kiegt allezeitvvorur-

sern Augen ossen, aber wir lassen-unsereZeitin
"

ei-

ner Art VonTraume Vorbeygehen, ohne aufdie auf-

fallendstenVerbindungenund FolgenderDingezu

merken-«Undso verhältes auchmit dem Bu-

cheder Offenbahrnng;«alleinjezthabenwir vernemiih
das ersteimszAngez

sz
.

«

Meine Absichtistzwar,weiterzugehen, nnddie

spekulativenSchwierigkeiten·inhere-achten,- nbelrheHohi-
losophischennd denkende PersonenunsrerZeitengegen
die Lehren der Offenbarunghaben- wenn niichdie

Aufnahm dieserBriefe hinlänglichanfmunternwird,

rveiter Zu geheti.·Gelingtniir dieses, fis rverde ich

glauben, meinen grossenGegenstandbeynaheerreicht

zu haben ;1.Weilgegenwärtig-wie Ursachehabe-

znglanbeu ,«b«esbndersausserEtigellandweit«mehr

Atheistenals Unglänbigedie Ossenbarnngsind:

Und ich an meineniOrtemußdie Schwierigkeiten-
diiemit dem Beweis für die jübischeund christliche

Offenbarng begleitet-sind,- für nichtgrösseransehen-

als diejenigen- welche sichanfdie Lehrender natür-
«

kichen Religion beziehen.
.

«

.

Wenn ich daher Von der Bekehriingeines·spe-

kulaiiven Atheistenzuni ernsthaftenTheismushören
werde, (eine Begebenheit- die mir bis dahinnicht-;

zu
i
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zu Ohrengekoinnnenists-) so wird Imii wenig Zweifel
übrigbleiben-, er werde san-ehbald ein ernsthafterChrist
werden« wie auf der andernSeite Tdiegiesche

Denkungsart-Hdie Dein-en Menschenzinn Unglänbigen

gegen das EheisteiithlmtMacht -, überhauptwürflich

zum Akhkismusgefithet hätt-JAll-einin bekjdenFällen

erfordert dieser Forteritt im Spekuliren einen gewis-

sen Von Anfineikfginkeiinuf den Gegenstand-.
Denn Wenn ein Wienschdurchaus Unachtsam ists-,fo

kann er allenehiilbenstille steh-ein Ei
« TnTTIagdas seist-e

Buch im EinlidsveicstehenskUnd Vom zweyten nichts-,

und daher auch ikber die in demselbenenthalteneSåzi

nicht iisckheitein
« ·

Jn binden TheilenbiefesWerks ineinWünfch

iniöhniif den gegenwärtigenZustand dei Sachen ein«-

zssuschiänkemnnd die Schwierigkeitenin Betrachtung
zu Ziehen-,idie feztam meistendestckenkohne niich ici ei-

ne Aussicht-liebeEiklärnngdes Gegenstandeseinzulasi

feu; Dann in dieser Absichtmuß ich nuf
. systemati-

schereSchriftsteller Perweisen«- iind eine knizeUebersicht
der ganzen Kett-edes Beweises init einigen originalen .

Erläuterungenwird nian inmeinem Unterrichtüber
die natürlicheund gebssenbarteReligion sindenz

.
In einichenRüksichtendarf ichmir vielleichtschmei-

cheln, dnßich mit niehrerem Vortheilschreibe, als

met-



meist-e Vorgänger, da ich mich Vorzitglichbemühen
werde , mir den wahren Dienst zu Nuz zu machen-

den der UngläubedemChiistenthumgeleistetbat-, Und

dasselbigevon manchen Dingen befrenet werde-, die-

wie ich glaube-. «alle vorigen Vertheidigerdesselbigeii
als wesentlicheTheile desselben betrachtet haben- da

sie doch würklirhnicht dazu ye-ho"rteti;·und demsel-

ben in einithenFällenzum Verderben gereichteuz Ich , «

darf also hoffen-zeinen solchen Entwurf des Christen-

thume3Mzulegen , gegen welchenauch ein Philosoph
nicht so viel einzuwenden haben wird , da alles-—was

»ichbehaupten werde, meines Erachtens miidenGrund-

säzender gesundenPhilosophie sbllig übereinstimmisz

Jch werde michauch, wie man Verhossentlichsehen

wird s, keiner andern Art zu schliessenbedienen-—als die

in ähnlichenFällen allgem-einangenommen ists Ich —

mag sezt meine Wünscheerreichenoder nicht«,se wet-

de ich so redlich und unpatcheyischseyn, als ich kann.

Ob ich mich zu einer Parthey neige, können diejeni-

gen am bestenbenrtheilen , die mich und meine Lage

kennen , unmöglichkann ich das selbsteinsehen-. Bei)

jeder Sache, wo wir selbst einen guten Erfolgwüns
schen, bilden wir uns nothwendigein-, wir harnllte

sgche, so zu witnschem

Jst
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Jch.;binweit davonentfernt;mich bey diesem

Grschäftals ein Orakelanzusehen, ich werde Viel-

mehr einemjedensehrdankbardseyn, der mir einen

Einwurfvorlegenwird- Von dem er glaubt, er schwa-

che würklichdie Glailbwürdigkeitdes jüdischenoder

christlichenSrssiemNKeineiisolchenEinwurfwerde

ich-unberührtlassen,— ichmagim Stande seyn, den-

selbenhinlänglichznbeantwdrftenddernichts« Wenn

ichdie-Schwierigkeitselbst einsehe, so werde ich es

srennikithiggestehen- nnd michbemühen, die Stärke

desselbenzu schåzem
:

« Ich bin,wiediejenigen,an welche ich schreibe-
ein«spekulativerErdbewohner, von dengleichenLeiden-«

aftenrin Bewegunggesezt, ich strebewie sie nach

VerschiedenenDingen-»und-« (da bis jezt die Ent-

dekung noch nicht gemacht ist ,s diefnns in den
«

Stand sezenkann ,- die Schwachheitendes Alters zu
«

heilen- isnddas Lebennach Beliebeirzu Verlängern·)

eiletnit ihnenzu detnGrabeJ Es.ist also für mich

ebensdwichtig als für sie,’zu wissen, ob jenseits des

Grabes etwasauf nns warte»,-undwas auf uns war-

te. UDasisiseinerNatur nach ein wichtigererGegen-
«

stand der Untersuchnngjals irgend etwas ,- das wir

bishersdmühsamuntersuchthaben. Es ist also wich-
tig für uns, behutsamund gedultig zn seyn, und je-

den

»J-



den Umstandsorgfältigzu bemerken , der diesewich-
tige Frage ins Licht sezenkann,und einander intdie-
sein Stüke allen möglichenBeystandzu leisten.

-Wah«rheitund die Geseze der Natur sind unser

gemeinschaftlicherGegenstand;Aber die Untersuchung
wird nothwendigfür uns um so riel interessanter,je

grösserder Gegenstandist, und je näh-erer« uns an- .

gehen Bey diesen Fragen kömmtalsoalleszusam-
men, was« die Untersuchungfür uns wichtigniachen
kauuz Und da in diesem Fall-kein besonderes Interes-
se dazwischenkömmt, so haben wir alle Ursache Von

der Weltj alle Vorurthrilsabzulegen, unsere-«Arbeit

zu vereinigen, und einander durch VorlegiingVon
SchwierigkeitenundAuflösungderselben allen mögli-

chen Beystand zu.leisteu." Für diesen Beysiand bit-

reich aufrichtig , und werde dafürsehr dankbar seyn.

Ju Absichtauf diese Schrift über die natürliche

Religion mußich die Bemerkung wiederholen,die ich

in meinem Unterricht über die natürliche und geoffem
barte Religion gemacht habe; »Ich werdebey der Be-

,,schreibungder natürlichenReligion zeigen,««w«asman

,,meiner Meinung nach VoulGoty unsern Pflichten

»und unsern künftigenErwartungen nach dem Licht

vder Natur hättewissen können , nicht, was die oder

»dieseMenschen würklichdavon gewußthaben ; denn

v.vernünft.Del1t. v11;. Heft. B »das

,«x.«f.,-!;t?.«
I

Er-;ALTE-Je-

ie
R X,- .

Nest - As -
«
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»das sehr VerschiedeneSachetnsp. Dinge

,,sind.ihrerNatur nacheifennhar, welche;wt·irklichnie

,,erkentit,werdeti:Ungeachtetwir also ben·VielenVöl-

,,kern., kwelchednsLichtder Offenbarung nie genossen

,,l)·aben«,·nur wenigErkenntnißGottes nnd seiner Vor-

,,fehun»a»«,.siiiden, xsofolgethdaransnicht.,daßdiezRatnr
»dieseLehrennicht enthalte Und Vortrage-,, nnd daß

»die Pienschendie Mittel nichtgehabthaben, sieein-

,,zusehen,.wenn sie non dein ·-Licht,das sie gehabt-

,«,nndihrenKräften ,den-be.st1n»o·glichstenGebtaitclzgec

.,,macl)t»()citt«en.««

,

»

.

z«

» ,—,z,J.cl)-stl)lietsealsounter das Capitesl»der natürli-

,,chen Religion das alles. sein, : was durch die natürli-

,,che.Vertir1tiftals wahrerwiesen werden kann ,- unge-

,,achte.t es würklichdurch dieselbenie entdekt worden

,,ist ; Und ungeachtetes wahrscheinlichist , daß es

»die Menschen ohne denBeystand der Oifenbarnng

,,nie entdekt haben würden-« .

Hnme gesteheltdie Hypothese, auf welchem-tür-

licher Weise unnnterrichtete Menschen fallen würden-
uni die Erscheinnngseniin der Welt-zu erklären, wür-

de die Hypothefe von einer Vielheit der Götter-seini:
Und wie weit es Menschen, die , wie es«scheint,, ben-

nahe oder durchaus sichselbstüberlassengewesen sind,

in vielenJahrhunderten, nnd in gewissenFälle-nviel-

Ieicht



LZ- . IF

1eichtJahrtausenden-gebrachthaben«;-das- wissen wir

genug; Und dastsExperitnesntT-k,—wenn-Eich’soszreden darf-

M Von civilisirten nnd uneivilisirtenMenschenVersucht

werdens«
·

Nichts- Vdn dem allem alsd; Jenas ich in dieser

Schka gesagthabe-, kann den«gsrossen-:Wevt"hderOF

«fen«b«arnn"gVerringeremwenn manniieh’""«zixgiebstsj«was
Nichts weniger als wahrscheinlich—·-ist«.,—--"daß—.die«Men:

schenins sehr eins-erntenZeiten der- Welt zur völligen

Ueberzengnngxnllerdergrossen-Wahrhe·iten»der Reli-

gion , z. »B. Lder Einheit-Gewes- der? Lehre der Anf-

erstehung zn seinem künftigen Lebens-dund Aretiner

künftigenVergeltung gelangt seyn-winden. die

erleuchtetestenMenschenüber diese Dinge sgennnjhmast
set haben, fest-mne wissenschweiter Von der War-k-
heit ab , ais End-herzu derselben., nnd ans den grossen

Hauer derMenschenmach-tees nie ein«-enstarkenEin-

denk.

Sodeutlich als der grosse Beweis ist, der liU

diesen Brieer enthalten ist-, nemlichsvon dem Glan-

ben an Gott-, Und eine wohlthätigeVorsehung- so
bin ich doch nicht im Stande gewesen«,die Einwürfe,

die man dagegen gemacht hat ,- auseine solche Art zu

beantworten , daß ich mir versprechendürste, allen

meinen Leserndurchausverständlichzu seyn; Allein

V z über-
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überhauptsind diejenigen, welche: die Antwort nicht--

völlig-—fassen-können:,: .--:anch»snicht im Stande-« die Stär-

ke der--Einwürsejeinzusehen;Wenn see also-selbstkeine

Zweifel haben,Und den Beweis nicht so fassenkön-

nen »daß- sie im Stande sind, andernkihteZweifel zu

heben2ksokökmensiegen-wohl denn l»dei·tten,vierten ,

zwölften, dreyzesbntensUnd biet-schenkenBrief über-

schlagen, ohne ihre -An-sinerksainkeitdaran zurichten.

Ich mache-»dieseAnmerkung, damit nicht Perso-

nen, die nicht an- metaphysischeSpekulationengewöhnt

sind ,-- wenn-siedie-seBriese einsehen, und -unerwartet

·.Schwi,erigkeitenin;.denselben-.finden.,«den übereilten

’Schlnß-machen,es seye alles nur«-subtile-Untersnchting,

wobey sie·nicht hoffendürfen ,- zu einiger bestimm-
ten Gewißheitzu.-gela-ngen, sie können sie also gar

füglichspeknlativenKopsen überlassen-,«·ohn«esichselbst

damit abzugeben. Indessen kann nichts an sich wich-

tiger-, wissens- und nntersuchenswürdigerseyn, als

der allgemeine Jnnhaltdieser Briefe; Für den Weisen

wie für den Unwissenden- für den « Gelehrten wie für

den Ungelehrtetn Denn soVerschiedenunsre Denkungs-
nnd Lebensartseynmögen, so sind wir doch alle gleich

Unterthanender moralischens

tegiexcungGottes-, wenn

ein Gott nnd eine-Vorsehungist. Wirstnoalle Er-

ben
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ben d«erUnsterblichkeit,sve11ü·füis"deij Menschen-sind
Unsterbkichkeitist.

« «

Vielleichtotkqtjpepeinige»v»czlc»1«t»1»lzen,die-«Kritik übern

Humes metaphysischeSchriften-seye-umde da Lerjsz
tod feye.·,»Und nicht«meljridajafxxfsgntwortm könne.

Allein dieser Umstand macht in diesem gegenwckktkgm
Fall »keinenUnterschied, dånn XII War immer ssåsje
Maxime «,(undtviel·1eichtsein Beweis-dergrossenWeils-·

heit- die ihm-»D«Smich sizvschveisth alle-.Einwürfe«

gegen seinesMSchkfiftenunbeautwortets zu lassetiz ·«Und

eszat eipqsqsgzckxxepseiquEhrgz-tz«xsrxjkgelassetj,.dcorihnfxs
meines Erachtens-sanFähigkeiten-glekchkömmt-; nnd

an dessen-Freundschaftfür
·

ihn· man snichtszweifelss
darß

B 3 Jun-
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an einenphilosophischenUnglaubigem
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fier Brief.

Ueber die Natur der Ev«i.denz,.

Mein Freund Z«

«

sieänkt mich sehr, zu finden, daß Sie durch ihre

neueste Leitur , und die Gesellschaft-, ans welche

sie sich besonders auf ihren Reisen halten mußten, in«Ab-

sicht anfdie erstenGrundfäzeder Religion, der-natürlichen

fowohi als«der geoffenbarten, in Zweifel gerathen sind.

Sie wünfchemdaß ich einen Verfnchmache, die Schwie-

rigkeitenaufzuföfemdie Sie mir über diefe Gegenstande

vorgelegihgbenzIch werde Sie hierüberohne vieles Strau-

ben so gut wic möglichzufrieden zn stellen fachen.

Sie haben, fo viels ich tveiß",keinen lasterhaftenHang,

dCV sse verführenfeine-· ein« heimlirl)es"Mißirauenin ein

System zu fezen, welches das Lasters mit künftigenStras-

fen bedrohet. Und ungeachtet es für einen denkend-en Köpf

immer fchtiieichelhaftist, unter diejenigen gezähltzu wer-·

B e den



24· »Es-E
-

.-.-Y

den-«deren Denkungsartnach der neusten Mode ist, ver-

bunden mit Begriffen von Liberalität, Muth- Männlich-

keit, Freyheii von gemeinen Vorurtheilen, u. s. f. so schmeich-

le ich mir dennoch, da Sie sichhierin weder durchSchrif-

ten , nochdurch Tongeben in Gesellschaften, noch auf ei-

ne andere
«

Art besondersausgezeichnet haben ,. daßJhr

dießsålligeHang (nng3eachtet«er sie viel stärkerziehenwird-

als Sie es selbst bemerken können,) gegensvernünftigeBn
weise, wie sie die Natur der Sache gestattet, nicht zu

stark seyn werde.

Uebrigens kennenSie die"·Welt viel zu gut, daß Sie

nicht hätten bemerken sollen, daß es viele Vorurtheile gebe-
die sich durch keine Beweise besiegenlassen. Niemand be-

merkt vielleicht dieses an sich selbst, aber wir sehen-es alle
an andern Hund«wir sehen, daß es sich auf alle Arten

vonGegenståndenausdehnt , Theologie, Politik, Metaphy-
sik und gemeines Leben. Diese Vorurtheile entstehen aus
dem, was man gewöhnlichfalsche Begriffe..vonlSachen,

oder unschiklicheJdeenassociation nennt-welcheim höchsten

Grad zum DetiriumoderWahnsinn wird, und Jedermann
in die Augen fällt, ausgenommen dem , der würklichan

dieser Seelenkrankheit darniederliegt.

Da nun· die Ursachen einer unrichtigen Jdeenassoeia-

tion auf Gelehrteso«gut als auf andre Menschen winckemv
Ungeachtet das überhauptauf eine verschiedene Art , und

vielleichtim Ganzen nichtausf die gleiche Art geschiehet
!

so
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so können sieauch in gewissen Fällen den gleichenHang zum

Unglauben haben- der andre zur Leichtglaubigkeitführt;
Und die gleichePerson, die in gewissen Dingenan die

unvernünftigsteArt unglaubig ist, kann in andern eben so

unvernünftig leichtglanlig, ia so gar aberglaubisch seyn;
So weng sollten wir es für eine ausgemachte Sache hal-
ten-«-daß ein Mensch, der über gewisse Gegenständever-

nünftigdenkt, über alles eben so vernünftigdenken wer-

de- fv daßman sich in allem auf ihn , als auf einensichern

Führer-verlassenkönne. Dieses stimmt auch mit- andern

Analogie-nüberein,z: B. in Absicht auf den Muth ;«Denn
der grösteMuth in gewissen ·Rüksichtenistsoft in andern

Rüksichtensmitder äußersten-Zaghaftigkeitverwundern-

-

-

Sie «kennen einen von unsern Freunden, »dem es über-

haupt gar nicht am Verstande fehlt-s der mit dem Modeun-

glauben auch die Modethorheiten unserer Zeiten verbin-

det. Ungeachteter-an keine unsichtbare Kräfte glaubt, so

hat er doch·eine Vorliebefüreine gewisse Classe von Zah-
len in der Lotterie, und muß, wenn er hizig im Spiel be-

schäftigetist, seine Würfel in besondern, wie wir glauben-

wunderlichen umständen werfen. Jst nun das besser, als

einem Wind pfeier, welches doch viele geschikte SchisieUte

noch zu thun pflegen, ) oder- die« RömischenAugnrien-«
oder-der elendeste päbstlichcAberglaube?

Er hat nemlich auf einegewisseArt, die vielleicht we-

der-er, noch Jemand anders erklären kann, in seiner See-

le den Begriff von gewissen besondern Umständenmit dem
«

« Begrif-

-
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ne auch waren, nicht ver-drängenkönnen.

26
,

Begrissevvoneinein gluklkchenWut-fes, nnd den-Begriffvon

andern besondern Umständenmit dem Begriffevon einem

unglüklicljenWurfe verbunden, sowie wir gewöhnlichdie

Begrissesksvon"sFinsternißnnd Erscheinungen zu "«verbinden

pflegen; «WennidiescVerbindung einmal gemachtist , so

winkt sie-·oft mehr und minder durch das ganze Leben, lan-

ge nachdemman allen Glaubens an Erscheinungenaufgege-

ben! und lächerlichgemacht hat-: -- -

«

«

«

-

·-«-J-ch«smöchtedieser-Bemerkung, die gar nicht-weits-·von

unsrer gegenwärtigenAbsicht entfernt ist, dadurch noch-mehr

Stärke geben, daß ich Ihnen erinnerlisch mache-,- daß es

aus beyden Seiten beydenssunsrer Meinung nach deutlich-

sien moralischen theologischen und politischen Fragen, so

wohl fähige als redliche Menschengiebt. WieTofts haben

Sie ihr-Erstaunen darüber ausgedrukt, -daß"-Je’in"and"die«

Meinung von der Middleser- Wahl , und der Taration von·

Amerika, die sie verwerfcniannehmen«,-und do«ch.von sich-

selbst glaube-nkönne,er sehe ein Freund dercheyhcitz unti

ein Feind aller UnterdrukungsundTiranney. -!-
«

3

Wäre-—-nicht die -" Sterblichkeit den Demonstrationen zu(

Hülfe gekommen-—auf welchen das NewtonianischcsSysteud

des-»;Uni»versumsgegründetists-;-so hätte es. Vielleicht das-

Aristotelische oder Cartesigtnsche System, so unbegründets

Alleinda dic-

altcnnnd;-unverbesserlichsbigotenVerthcidigers der ältern

Hypothesenden .Schauplae.vcrliessen, hatte die Vernunft?

bcy den Jüngernund wenigen eingenohmenenmehr»,Eiuiiuß.-"s
«

«
«

Wenn



Wenn sie das nnd dicke andere Thatfachensvon gleic-
cher Art überlegen- so werden sie sich nicht sehr darüber

verwundern , daß-fo viele vernünftigeMänner von ihrer -

kanntfchaft,·Männer-,denen : es inandern Absichten an-

Einsichten nnd Nedkichkeitnicht- fehits, von dem spabgeschmake
testen und ungküklichstenAberglaubenhingerissen,. es erweifml

Und recht sinden kdnneni Juni Ungkauben ihreTZTUfkuchizir
«

nehmen«-.und, ohne absusehensworansie«sichhattenkönnen-
sv gar den Stauden Jan Gott verwerfe«n«.sfJchrerwunderes

mich-auch nicht darüber-«sdaßihre Schlüßesüber dieseGe-« -

genstånde,»da—es«Männer vsdte Einsichtensind,sie wankendIf
-

gemacht haben. . Das« alles mag derFalF seyn, nnd dochk

sinddicsesSchlüßesvechausTUMichtigk
«

»
""

Da sie-bekennen,sSile-habennichtsdagegen efnznwensi

den, wenn ich Sie in allem, was sich auf diesen Gegen-«

stand beziehet, fürsso mtwissend halte ,·v als, es - mir lreiiedekf

so werde ich um das sichersteFundamenr zu einem würf-

Iich vernünftigenGiauben szn-.le.gen, die Freyheit nehmen-—-

mit der Erklärung dessen anzufangen , wan nach meinen-

Begriifen dem natürlichenGrund der END-ener-oder des-

Beyfalls ausmacht-. den«wir Säzen Von aller Ard geben-.

damit wir hernachsei-ens, wie es·sich auf die Nceigion em-

wenden lasse.
«

-

i

Jeder Saz min, oder jedes Ding, dem wir untern

Benfall oder Nichtbeyfall geben, destrhet am Endeianszweie

Terminisf von denen der einte von dem andern bejahet-««

wird ; Z. B. zweymat zweyfind vier z Die dresyWinker
- eines
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eine-s«iedenigeradlinichtenDreyangels sind zween’rechten·Win-

kein gleicheDer Mensch ist sterblich»die-Luft ist elastischIc.

Und der Grund ,-warum- wir..die einte dieser Idee von der

andern fbejnhen.,-i.ists-entiveder-ssdn-ßsie, wenn man sie be-

trachtet-. swürklichkdergleicheBegrisssx oder vollkommen zu

eoincidiren scheinen; Oder aber,.«weil«:manbeständigbe-

Tmerkt, daßszder eintemit dem; andernkverbnnden ist-- So

ist-der Grund san-argen ich beiehek daß ewcvmal zwey vier

— seyen-, dieser- daß der Begriff, »dermit-«dem Ausdrnk zwey

mal given del-banden ist, mit dem Begriff -coincidirt, der

smit »dem Ausdrnk svier verbunden: sist — z- Und- so. coincidirt

der Begriff non der-Grösse- sder mit den dren Winkeln ei-

nes geradlinichten Dreyeki verbunden-ist» mit dem- Begriff

von zween rechten Winkeln. Allein der Grund, warum ich

besahe, Idaß der Mensch«sterblich seye-, ist von verschiede-

ner Natur-,
- und gründetsich auf die Bemerkung , daß man

alle- Menschen sterblich sindet-: Und-ich sage, dies Luft seye

elnsiisch,:·-we"ilman bey jeder Substanz, die so genennt

wird- sindet, daßsie sich selbst, nachdem sie zusammenge-

-druktsworden,sganz odesrsbeynahe znihren vorigen Dimen-

sionen herstellt.
»

»Wenn Såze von der-»erstenArrwürklichwahr sind,

so sind sie es allgemein und nothwendig, und- der Beweis

für dieselben heißt Demonsiracion. Von dieser Art sind die

nnlåugbarenSeizein der Geometriesund Algebra. Såze non
der leztern Art-,.könnendurch folgendeund genauere Be-

obachtungen immerberichtigetund modisicirt.werden: Denn-

wir.«gelangennicht nur durch die Vergleichung unserer eig-

nen



nen Begriffen zur Erkaunmiß ihrer Wahrheit-. sund spa-

tere Bemerkungen konnenberichtigemwasssansdenierstem

«gcfchltl)at.sj
’

H «
·

»- .. .

T Indessen Liebt ensancthSåszevon der, erstern Art , de-«

resn Beweis- nicht im strengsten-Sinne denionstrativ ist « weil

ihre Evidenzs nicht aus«-derVergleichung nnsererBegrisse

entsteht,sondern aus dem Zengniß anderer-, dessen Gül-

tigkeit am Ende auf-»derAssociation : der Ideen,bernhe»t;-

weil man gefunden hat« daß das menschlicheZeugnis in
«

,

gewissenumstcindenuns-nicht betrogen habe; -« Von dieser

Art ist der.Saz-.·Alexander-; besiegteden Darino. Denn

der Beweis dessetbenist.oollsi-åndig-,wennzgezeigtwird,d,aß

die Person-, die-,durc,l):zsdenNamenAleranderunterschieden

wirdzdie gleicheTzPersonsey,Adie - den Daseinsbesiegt;hat. ,

Allein da dieser Beweis nie durch eine Operationlzneinereig-
nen Ideean Stand gebracht werden kann , so nehme ich

meine Zuflucht-zu dem Zengnißandrer; Und ich glaube, der

Saz seye wahr, weilach alle»möglichenGründe habe,«zu

gesundemdaß mansich«an eine so aåthemifcheGefchichy

wie die-. von- Alexander und- Darius. ists-.zuverläßigveolatxk

sen könne. .;.

«

,.

Nun behauptet man nicht , daßdie Eoidenzder Säze

in der natürlichenoder geossenbarten Religion immer von

der ersten dieser zwco««Anen«seye-,sondern--überhauptvon

der leztern, oder derjenigen, welche von der Associationder

Jdeen abhängt-·; Und-in der- geossenbartenReligion entste- «

her die Evidenz vornehmlich ans dem Zeugnis, aber einem

solchenZeugniß,das man nie-betrüglichgefunden hat. Jch

sage also nicht«-.daß ich. alle Grundsäzebeyderim eigent-

lichen



so M

iiichen Berstandesdemonstrieeenkönne ;« Aber das getraue ich

smir zu behaupten, daß ich- Evennx iemand ohne Vorur-

siheiieist-, im Stande seyn werde, ihm solche Beweise für

-—deydevorzutegens die feinenBenfnllbestimmen werden-, und

in gewisse-nFällen soll feine Ueberzeugung in Absicht nnf

ihr-e Stärke- schweselischvon verfertigenzu nnterfcheiden sey-n,

die aus seiner eigentlichfosgenemnstenDemonsirativn entstehet.
. zDenn ich glaube würkiichnicht , daß jemand mein- daran

weine- M eine solche Person- wie Aeceander geweer

--se-ye-, oder daß er den Darf-us desiegeehabe , ais an irgend

seinem Landeen Saze. Allein so «h««in1äng-Iichund vollständig

diese-r Beweis in weinen Dinge-nist-, so«ist es doch mög-

Tlischsdaß er Nicht alle ÆsrzeugtDennwir haben gesehen,
Daß in gewissenFällen die Demonstsmiiien selbst das nicht

MSMD bringen-an .- , : . . :

Ich bin .2c.
,

"

ZWehe-er Brief-. v

Ueber den direkten Beweis für- den Glaub-en

san Gott. . . -.
—

Mein Freunde
«

"

·

» »

Nachdem ich den in dem svorhergehendenBrief-Jeenthalte-

nen Bemerkungenikdcr die Nat-ne der-Evidenz vorhergehen
Lassen, so fahre ich fezktfort, zu dem-erken, daß Niemand

Lange in denWeit sie-den könne-,ohne zu wissen, daß die

MpnischcnStühie und Tische machen, Häuserbauen, und

Bächer schreiben, nnd daß,Stühle- Tische, Hänferund

Bücher
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Büchernicht ohne Menschengemacht werden. Diese be-

ständigennd nnlangbare Bemerkung legt den Grund zu

einer solchenAtTociationder Idee von Stühlen-. Fischen-

Häusernund Büchern,mit der Ideevon Menschenals

Verfertigern derselben, daß, so bald wir einen Stuhl, ei-

nen Tisch-,«ein--Hausoder »ein Bnchxfehem wir, ungeach-

tet-wir nicht gesehen haben, wenn nnd wies sie"chmk1)t

wvvdmysunduns darüber NiemaiidssNaänichtgegeben hat-
Wkk gar nichtzzdnrnnzweifeln, der oder dieser- Mensch ha-
be sie;gemacht»v-- Niemand wird jemals annehmen ,- daß

TM Stuhl, ,ezin»Tisch,ein Hans oder Bari)."—dasProdntt

eines«Bann-«;3seinesem oder donsich selbstentstanden seye.

Weder seine-e;ignez1,1.0chandrer-Erfahrungkann ihn jemals
auf- oinensolchenEinfall führ-ein«-

«

Er siehethernach die VögelNester bauen, die Spin-

MU· ihr Geweb und die Bienen ihreHonigwaben machen,
U» f—f. Und so oerbindensichszauchin seiner Seele die

Begriffe von allen diesen Dingen, mit dem Begriffe von

den Thieren, die siegemachti haben -;·Und darum schließter

Auch-wenn er z. B. einen Honigwaben siehet, daß-dressie-

nen daran gearbeitethaben.

Da er indessenfindet- daßgewisseThiere its-einem ge-

wissen Grade die. Arbeiten andrer naehahmen können, und

der Mensch die Arbeiten von den-meisten,so;findet er Ue-

fachi feinen vorigen Schlußeinzuschränken,daß ein be-

sonders Thier und kein anders sie nothwendig hervorge-

bracht habenmüsse,sonderner sagt-»daßeingewisscsWe-

sen
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sen von hinlängllchenKräftensie hervorgebrachthabe ; Er

generalisirt seineBegrisse, weil er bey allem, was das glei-

che Ding hervorbringen kann , etwas von- ähnlicherNatur

bemerkt, nnd nennt es ein-eähnlicheKraft-.

Indem er, wie es nothwendiggeschehenmuß»in der

Fertigkeit feine Ideen allgemeiner zu. machen, weiter

kbmmt, nennt er Stühle, Tische,Nester, Spinneweben,
u. s. f. mit dem allgemeinenAusdruk Würknngen,nnd-Men-

schen, Thiere, u.s.«f. die diefe Würkungen hervorbringen,
nennt er Ursache-nrund das Nefultat aller feiner Bemer-

kungen drükter mit dem allgemeinen Schluß aus, daß

alle Würkungen ihre angemessenen Ursachenhaben.lf Denn

er siehet, daß nichts auf eine andere Art- hervorgebracht
wird.

Er siehet ferner-«daß eines Pflanze ans der andern her-

vorwäcl)st,»nnd ein Thier von dem andern entspringt,

durch natürlicheVegetation oder Geburt- nnd darum macht

er den Schluß , daß jede Pflanze nnd jedes Thier feine eig-

nen Eltern habe. Aber die Pflanzen oderThiereltern ste-

hen nicht in gleichem Verhältnißmit ihren Kindern, wie die

Menschen mit Stühlen, Büchern, n.f.f. Weil sie bey

ihrer Hervorbringung keine Absicht haben, und die Natur

und den Reizen dessen, was siehervorbringen, nicht begreif-
fen. Indessen ist in beyden Fällen eine gewisseAnalogie;
und daher werden die Pflanzen und Thiereltern doch eine

Ursach genennt, obgleichin einemwenigereigentlichen Sin-

ne des Worts; Wenn manübrigens-zugiebt,daß sieUrsa-

chen
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IF
then genennt werd-en-so ist es doch noch allgemein wnhkj
daß nichts ohneeine ursach zu existiren anfängt; Vondie-

ser Regelssehen wir skeine Ausnahm, daher kann unmögå
Iico in dieser Absichtein Zweifn übrigoceiocn

«·

Wiederum,allenthalbem wo eigentlicheursacheu sind-
DYB wir Menschenin Absicht auf Stühle , Bücher,su.

f. f."müssenwir nothwendig annehmen, daß dieseUrsachen
fähigfcyn müssen,die Natur und den Nuzen der Produk.
ten zu »begreifen,von denen siedieUrsachen sind , und in so-
fern siexfdie Ursachen derselben sind. EinTischlermag wohl
unwissendseyn in Rüksichtauf die Fnsern des Holzcs, wel-
ches er bearbeitet, nnd die Ursach seiner-Farbe,u. s. f. Denn
in Absicht auf diese ist ernicht Ursach. Aber da er dieseigeiekfp
liche Ursachvon derVerwandlung desHolzesin einen Stuh-
oderTisch ist, so muß er, oder die Person, die ihn ge-
braucht, oder dier erst diese Dinge gemacht hat, erda-

quate Begriffe von»ihrer Natur und Ritzen gehabthaben.

Da sieh-»Entdeknngenvon dieser Art alle Tage ausdeh-

nen, so nsird es uns nothwendig zu einer Maxime, daß,

wo etwas schikliches oder entsprechendesber)einer Sache titit
einer andern ist, eine Ursach vorhanden gewesen seyn miiß,
die fähig war, diese Schiklichkeit zu- begreifen und abzu-

ZwekemEin Jdiot konnte das erste Modell zu einer Wind-

mühlenichtgemacht haben. Von dergleichen Schlüssen

haben wir aus beständigerErfahrung und Beobachtung eitle

so vollständigeUeberzengung,daß Niemand, er inag be-

haupten was er will, im Ernst darüberzweifelnkann. Die .

v. vernünft.Denk. Wu. Heft, E, Eve-



Eefahrnngnnd Bemerknngenaller Menschen«ohne Apa-

-««xx;0,lsll1,x-.si11d.sich"so Mich-daßsolcheVerbindunaenvon Be-

geifjen·wiediesenoxyedendigin Geer aller Seelen entstehen
Zimßteidso daß-jsijeunmöglichhieeübeeverschiedenerMeis-
nnng seyn können.«

« «
.

So txieit,.dåtik,tmich-»geben«zwirauf einem sichern

Gesinde,und jedesvjnenschlieheWesenwird uns ohne Zwei;

selsdegleitemwennsie so weit gehen,
-

so sehe ich nicht

ab,nzarnmsienichi Schritt«weitergehen solltenz nnd

erkennen)wenneinSenhloder ein Tischeine entwerfende

sinnengehabt-v.hahenitzüsse,«welche ihre
, Naturnnd Rasen

Fietsahe,so auch dak Holz oder der Baum,woraus

oceTischgemachtworden«und anoauch on- Mensch, dck

denselbenocrsertigehebenfallseineentwerfendeUrsach ge-

habtehabens- Eine-Urspru)- odereinen
'

Urheber,der, fähig

way alle KräfxgnndEigenschafeenzn erkennen, welche sie

hesizcnszDessenVerstandalso weit·überden Verstanddeå
Menschenerhaben der seine eigne Bildung bey weitcin

nicht ganz begeeifenskann ; Denn er muß sie sindieenk und

nach und nach Entdeefnngen darüber machen-, wie er in
Absicht auf Mdkz Dinge in dem allgemeinen System der

Manie-"die».il)ne·-seyrfremd sind- elgunmuß. Und-von
den-Natur der UnmiltelliarenperieentsioensKraft selbstskann
»He-ebenso wenig Begriffe haben, als em Aug selbst sing-z
kann- .·

zWohinuns auch dieser Schluß führenmag- so sehe
ird—dochnichiswie wir uns weigern können, demselbenzu

«

«

: -:- NEWT-
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Mien- wekt see sch der sgseichcSchIITEist«-M W ZU-

fotg um kxåcigekiieuzieymitsteibarcnErfahng WEIBER-·-ZWE-
mcmd iwa sang »daßsein Tisch einen Mem s Mr TM

Mmsch einen —andc—rn"mache-n könne Nichts-- Das TM

Mkmschwur- .kömmeDem nahe-» wie-im kein jeztklebens
»der Mensch das-Wien konnte- zfo konnte es mich Muts

Menschen Vater- oder die entferiitesteuVereier ; Denn

wirv sehenkeinen solchen unterschied :·b.e-i)Wesen von der· glei-
chen Gattung. man Lalsoschon zugebenwollte , das

zMGatiikngzxeineggkyfaygGeh-gibtzyczbezzso würde daraus
nicht folgen ,. daß»jsiedie Urivchihrer sfeklbstsgewesmszssepn
könnte,orseedäßsiekein-eUrfalchegehghtHabeeDcxmder
Begriff von der»Ursach einer,fSä'cl«)elfchiießt-nicht·::nurest-ums -

ein, das skiwetcsväEistzkspsdper
«

wegegsteiiegieichzcieexzsist«-J-sen--

ver-n erweis, Evas zimiswensigstenfäshigist; das Zu Begreif-
sem was sie hervorbringt; Undweim wir bey den Gene-

ratio-neu der-Menschen und der Thiere noch so wesstzurücks
gehen-, so bringt Uns das doch der Beruhigung Tiber die-

sen Punkte niche näher. Wenn wir in dieser Reihe noch so
.

lang uacijkdenkemso finden-wir, daßwir eben idem-hien-
mhmeu können-,daß ein individueller jezt Wende-cMcnfch
der erste grwefeuseyc,und sum-e Ursach, ais entweder sei-

ner von siiue1:.-Voreltern.,oder die Gattung «sc1bst.Denn

daß in der Stricktur eines menschlichenLeibesso vi«c«lKunst,
und besonders in den Kväftcn seiner See-le etwas so wun-

derbares seye, das die Begriffe eines Menschenübersteigt-
kann nicht geläuguctwerden« "- -

E 2 Ayc



·

Aus den gleichenGründen , jwnrnm das-—-menschliche

Geschlechteineabzwekendeursachegehabt-habenmuß, müß-

Esen aiechalle Arten ·der"«Thiereund-'die-Welt," zu welcher

Estegehörenund mit-«-tve"lchersie ein System«ansinachem
und-dass ganze sichtbar-e«Univerfum, welche-Byso viel wir ur-

«iheil"enkönnen-«alle Merkmale einesWerks hat, eine Ur-

sache oder einen Urheber gehabt haben, das, was wir mit

Recht heissen nnendliche"sz«Macht undVerstandbesizeDenn

bey unsern Bemühungen, Uns von etwas«würklichUnend-

lichem einen Begriss zu machen,werdenwirnoch lange nicht-

den Begrisseines solchenVerstandeserreichen;den der Urhe-
ber-des Systems-besinnspmnis

« «

»

·

Es folgetalso aus der nnwiderstehlichiienEvidenz-,daß

die Welt-eineweiseUrsachegehabt haben . müsse,die von
«

derselbe-n;verschieden,und Tiber sie erhebenist. Dieser
Schluß: folgt ans..·den stärksten möglichenAnalogien.

»Erberuhet auf unsrer eignen beständigenErfahrung , und

wir könneneben so wohl sagen, daß ein Tiichkeine ab-

zwekende..odervon ihm selbst verschiedene ursache gehabt
habe-, als daß die Weit oder das Univerfum als ein Sy-

stem betrachtet, keinegehabt habe. Diese nothwendigeur-

fache—1nennen wir Gott, was er übrigensfür Eigenschaften
haben mag. .

»

s

, w -

Was- uns auch-«fiirSchwierigkeitenaufstossenmögem
wennwir fortschreiten,,;«fomüssenwir so weit gehen, wenn

wir auch nur den ersten Schritt thun; Und den ersten

Schritt nicht zugeben —- daß ein Tisch eine vorher

existirendennd höhereUrfach gehabt habe , würde
»

— man



Wiss-allgemeinfür eineEschrungewöhnlicheuuorduung der

VOXstandesenfeHWdie sich mit-. einem gesunden Seelen-,

TUM nicht verträgt-.
—

fes-
« i ji«-s III ·

«. Ich»wes-dezin-.·deen,-folgendenBriefe«die«Schwierigkeio-«

te.zi,z1n-terfuchen»die »vonmetevhyssifchenSchriftsteller-nüber

Diesen Gegenstand gemacht worden sind. Jchmag jezt im«««

HMUVFscij sie gänzlichzu be«fri.e»digen«;«oderAnicht, fv

wills-ichmich semigjstknsaller möglichenDeunichkeitheimf-

sett Indessen"· F

»
,

"

Ihinichzexe
«

««
-« .·:« !s«fv·« .-- sf «

-
« «.:«« ,

. ,,3D.1k-.I.t.te.r.-.B riet-?-
.3: T. t«.sz,»:::"!«-«·s«-

n-- ; »s» 4 .-
-

r-«

.«;-;- Untersuchung :de—r-"3Einwürfes

Mein Freunde

Bisher hebenwir nichts- angetrpssen,welchesbey dem-

Beineiseron dyettissHirt-Inneines,Gotteseine Schwierigkeit-

gcnennizu werdens needijenezxUnd. wenn nichts anders-hier-

. Tiberangeführtwerden-:könnte-«so-«giaitbeich- wir wären

Y.ercch»ti«ge«t,- uns; Hinehntxielskmit Einrvürfenabzugeben;
WkklYbirTief-ewigesEnteivakentxeiner-)Demonstr«ationfür das-

Daseyn einer erstensverständigenurfachezhaben-. Indessen wer-

de ich jeztsfortfahrtM--Ldie wichtigsten-.Schwierigkeitenin .

Betrachtungzu. ziehen-»dieman gegen diesen Gegenstand
- —

gemacht hat.
»

«

-

«

Die wichtigsteSchwierigkeitist tiefe, daß aus«dem

GleichenGrunde, warum das Universum eine verständige
« «

C z Urfach
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Urfach Hasen weiß-,-1diefe-verständigesttrfachauch efneyöx

«,hs«··r.e-ÆsiändigeUrfach haben müsse-,anders-bis ins Uh,

Mkichcx wekches offenbar abgefchmakxsykz.Werkznum daz«

htt- fagt Mcmx mxsfür einmal eben fo wohk damit he-

— LETTER-seenfa-gen,5dasstniiwesrfafteshab-e-kefjieUrsach gehabt,
W fcsrtfah«r.-m-,«ztcTTsfckgcklPMB UrsachkskUniverfu sxs hab?

keine Ursache-;
-

-

«.«-.,-,: ss
« :

Ich antworte, sichdamit deruqhigekydaßmku sag-«
das Uns-derivedhabe keine Ursachegeh-abt,sage-sden »de-
reits angeführtenGrüydenschlechterdingsunmöglich,was
auch immer dasrausjfdlygenmag. Wenn atsotesznur ein we-«

« nig minder Sci)w,kere3kejtguf der ais-herztHeite«des- Dilem-

mo ist, daß nemlich die Ursach des Universums keåne Ur-

sach gehabt habe-;·»-ki21«müßtcnWir-uns aufdiefe Seite

neigen.
.

"

'

«

v«

Laßt uns also sehen ,. ed es nicht eine andere Voraus-

fesuitggebe , welche-.ed sie gleich eine Schwierigkeitoder
uns unbegreiflichist, nicht gerader unsrer Erfahrung wi-
derspreche,oder ob es sich nicht durch einen unabhäng-

kickjsensBeweiszeigen
«

lasse-,daß- so unbegreifliches ist«
ein verständigesvfWesen ohne Ursach habe gewesenseyn

müssen.
,

)

,

Beydes ist würkkichfchondorher geschehen, allein ich
werde es hier mit Erläuxerüugenwecdcrijcilem die auf dicfe

desokedereSchwierigkeit passeuz Ja dieserAdsichtwerde ich

den Beweis auf folgendeverschiedeneArt wieder vpr mich«

nehmen«
«

-

.

Etwas
, «



Etwas sskimespekonaller Ewigkeit»3"«ei«·-sii-rt·Jahres foekk
skzkmkefljkztyecheseristireu.Dieses ists-eiltendeutlitkk««,«Ists

daß es eipsrEikåtäterungbedüeftcAllein dieses tät-ZWEITE-

Iiches Wesen , wie wir es nenne-nkönnen-,kOUMc nicht km

Dinggewefeteseyn-«wie ein ein ThierVZFIPVIII
Mensch, oder ein anderes Wesw-des«iiichtfeeiäie, sich
ffklbstztl bksxeeifemdenn ein fokchesf Wcch GRETCHEN
fvoryerexistircndekeoder höhern Urheber haben. Des Ists-T-
iprünglichcWesenkmußalso diesen VODZÜZIeben

«

sh·ÄVHHI
gehabt haben ,«.»als css nothwendigqk)«cie.«Ujvt·ctchTHESEND-ij
senxiih

« «

»""
. «

C

II

Es ist nicht Unschfmch I ein«chktth welches nith fä;

Dig«ist- sichjfekbstfznkbegecifmfebbeäljsmedein Lizefenj
das dessenursprüiegkichund nothweiedigfähig·ist, ÄrmejedL

lich zu neueren-;denn Lvon Grenzen einer solchen Eikeime-

Uiß oder Macht könnenwir keine Begriffehaben : Undwekin
wir diese Worte in diese-m-Sieme hranchcnjsedürffennår
viellethsagetij"da«ß«"«üngeach·teejeiijendkkischeeWesenseine
Urfach haben müsse-.doch ein unendlich-Eberstjichexäöeljig
hebe. Ungeachtetman gestehennetfßjjderßdiese Schlüsse
Über Uns-VE-Vssgdiffesind- idfkiiüsseuxisirsie docpzisfvegei-
ver Reihe-kfcsszvdcütlichstenneisjfistsekstettisYGrüttdesemneheitetß
UngkachtctWMAfv wegendxejzi"E,ndki·chkeitunsersPfefferk-
LDVSTWTUkamt-·echve über»usufeesfjkemunftzuspbegreif-exis-
«Wiedieses UrspvünglkchcWeer tmdkrsdieUrsach«elle«r«ate;
ZHEVUWesen Tellksiohneurfachscye , fix-esteseocijtcikkjejssikjigz
der eigentlichTbketeeeswegsder. VerknesxefxeziiwedeikDcnjx
Evasdiea.llgetüet«i1«·angenommen-cReisesfcxkiiefssxi’-«"«He«"sie"l)

.

C4
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auf unsre unmittelbare Erfahrung gründet,uns zu schlief-

sen verbindet, kannnie der Vernunft zuwider seyn, so

unbegreiflich es auch unsrer Vernunft seyn mag.

Daß würklichein verständigesWesen ohne Ursach vor-

handenseye, ist ein nothwendigerSchluß aus dem, was

würklicheristirtz Denn eine Reyhe von endlichen Ursachen

kann nicht bis ins Unendliche zurükgeführtwerden, weil

man annehmen muß, jede seyefähig, ihre Würkungenzu

begreifen, aber nicht sich selbst. Da also ein Universum,

welches unzählbareMerkmale des ausgesuchtestenPlansan

sich hat, wiirklich eristirt , nnd es abgeschmaktseyn würde-

durch eine unendlicheNeyhe endlicher Ursachen zurükzugik

heu, so müssenwir zulezt bey dem«Begriffeeiner verstän-

digen Ursache diesesUniversums, nnd aller untergeordneten

endlichenUrsachen, und wenn gihrer noch so viele wären,

welchekeineUrsach.hat.,stehen bleiben.

«
Hier ist nur eine Schwiirigkeitzu begreifen, aber nichts,

das unsererErfahrung zuwiderist, und es ist uns offenbar

keine andere Wahlübriggelassen. Unsre Erfahrungbeziehktsich

nur auf solche Dinge, die nicht fähigsind ,. sichselbstzu be-

greifen,oder auf endliche Dinge, die folglich eine Ursach
habenmüssen.Ungeachtetfolglich diese Erfahrunguns eine

hinlänglicheAnalogiean die Hand giebt- alle übrigenDin-

ge zu beurtheilen, welchedie gleiche Eigenschaft haben, so

giebt sie uns dochkeineswegseine Analogiean die Hand-

vach welcher wir das beurtheilen können , was von dem al-

lem ganz verschiedenist, worauf sich unsre Erfahrung ans-
«

dehnt;

-

,

-...—
—-
—----,-.--0
«·«.«.--.-

.
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dehnt ; Dinge , die nicht endlich, sondern unendlich-sind-

und ursprünglichsich selbst begreifen können. Hier ist ein

svs grosser Unterschied-daßdieeintennothwenttg eine ur-
fach haben müssen-und die andern nothwendig ohne ur-

sachsenn können. —

Ungeachteteigentlichunsern Begriffen in einer Sachei

welche über die Grenzen unsrer Kräfte gehet , nichts nach-
Wch kann, so mag es doch nichts schaden-, zu etwas Zu-
siUchtzu nehmen , das wenigstens -inen Grad von Aehnlich-
keit hat, ungeachtetes eben so unbegreiflich ist, damit es

uns desto leichter werde, uns bey unserm nothwendigen
gel an Begriffen von dem Gegenstandezu beruhigen.«M

ist- in gewissenRüksichtender Begriff des Raums-, nirgends-»
«

tet er nicht verständig-ist,nicht fähig-·isich selbst zu. begrei-
sen, und keine Urfach einer Sache, der verständigen-dirs
sache aller Dinge ähnlich,in sofern er nothwendig und

i

ohne Ursach ist. Denn man kannweder den- Begriss vonkderx

Schöpfungnoch von der Vernichtnngdes Raums anneh-

men. ,- Ungeachtetwir in unsrer Einbildungskraftsonst alles

von der Existenz ausschliessenkönnen, so wird doch immer-
»

der Begriff vom Raume zurükbleibemWir.könner:»n1.rs
nicht einmal die-Vorstellungmachen , daß er nicht gewe-.

sen seye, daß er nicht unendlichseye, daß er nicht ohne Ur-
"

sach seye. Nun kann ses würklicheben so unmöglich-stem-

daß ein verständigesunendliches Wesen nicht existim als

daßder mxcndticheRaum nicht eristire—,—ungeacl)tetwir noch-

wendig unfähigsind- zU begreifen, daß«es so seyn müsse.

C 5 Wenn
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«

Wenn mannigy der Raum fee-ceigentlich-nenneeinsie-
«fo7«antworte ichs, daß den Raum reelle Eigenschaften·ha6e;

solches nicht geiannnetwerdM kann- nnsd weißkei-

nes andere- Definition von einenSnbstansk, als dass welches

Eigenschaftenhat« Nehmt einer Sache alle Eigenschaften

weg- se wird nichts übrig bleiben ; Gerade so nnd nicht

Enndersiwird nichtsnondem Raumenbrigbieiöem wenn

annihmts«,!die Eigenschaften derLäsngezBreite nnd

Tiefewerden weggenohmen.
"

-

:

·Mcni kame- zwentsenzsagen-, ein Ganzes könne Eigeni-

fchaftenshabem welche die Theiie nicht- habem wie ein

kThpn von sder Vibrntioit einer Seite herkommen kame-

deeen nisammensizendeTheiie keinen hervorbringen können;

Oder wie dasVermögen zu denken das Resuitat einer ge-
·"

wissen Einricknnng der Theile dest«Gehirns senn kann-«web-

ehe abidnderlich keine-Gedanken haben«
—

Ich antworte-s nothwendig muß jedes«Ganze gewisse-
»

Eigenschaftenhaben-- welche den adgeföndertenTheilen nicht

Herkommen»z,Aber- wenn alle abgefönderteTheile, eine Ue-

fach haben f·»mü.5sen,«so »in-rißauch. das Ganze eine Ursach

rhaben; Und alle besondere Kräfte-die—einsGanzes ans-
machen, find esalsein nothwendigesResiiltarderAnord-
nnng der Theil-ex nnd den VerbindnngihrerKräfte. Al-

lein keine Verbindung oder Anordnung von Wesen--wel-

cheeine Ursach haben-skönnen ein-.Wesen ansmachewdas

keineUrfach hat« Diefes muß uns als ein offenbarenWi-

derspruch einleuchten:

Wenn
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« Weint man sagt- das ganze UAYFMLTHTYFVFEkreknesskkkks

sach gehabt haben, da man NEM-
sdesfeiner Thckie absknderkichgen-WITH-ZMEUÆGHGÆE
habkiksmiiYseist dasehe-itsow-? dks"«sb’kkkkfsWO- HEXE-s
Haus-könne-keinens—BkamädisdrgkkjäkstxtthxåkZUIUSVMTLE
ZFSMEIMJdassDach-«-..d-.keIst-UNDER.-T«c?3:mms«WAK

iciskåvon jemcitipverfertigtIVDVDTIIIJEWGIMMDEin MS
erHSchkUHinz«ÆjchkFuss-«ein«Häus««.od"-c.rlUnivchdmt
Hürdeehm fo.whhkuystrctibeständigenSTIMMEAs idem-T

»imemcttMex1scheniicrstäzndwidersprcchmäx
»

.

- i«

In Absicht- auf das Denko fehknwis-mfn
L

pess.Eif-dssÆssiW -sz.A-Or,dskxsxsg-Yes-:..Ytatcr.sseist ds-

H«5HTYHHatMEvlåenseifciikzszdäßs»c«iZZ-.»;Räs;1ktacspdepfckpm
ists: Dic- Eigscmwaflcnsdes Denkens-emjås.der MciLJeHLaLTtåH
sind-«nur versihicdekzsnichtentgegengefczhsHahingegenetz
pas-dass eine- stachssphatzund- cmzasdas-Trittehat«Wans-
der syradeentgrgxpgdcszsind-«.

«

,

«
«

Wenn- wir indessenanychmen-,—das Verstand das Rek-
«

sultatjvyns der gegenwärtigenEinrichtmthwichen-Köwain
kömjt6,.wie die Smne,. dic, Erde« uuddic übrig-:-Maue-

ten sind k. ( weichedessen- devs einförmigmZttfmvmene

fetznngcincsr Gehirns so ungleich-W daß.der; Beweis-. mxs

dpr Analoch gFUzIkchfehlt-) so daßAalles» futclkccmctkcM

deer das hothweudigcResultat dcfsmfkyu solltelQwas-

. w dekfcwmspxxkchxinxkixectuxeaist, und fotgkichetwas vor-

handcxksåynfoljtsi--— man «;uwc.iken«·"csneervsccke ge-

ncunt hat, so ist das wärkilichdicHypothcse einer Gottheit-.
«

«

All-ein



Alleinunsre»Eingixdgngskraftempörtsich gegen dieer Be-

griff,nnd wirmgffzen:s«·welci)esdieleichtesteAuflösung·-dee
»

Phönbmenejnuns Glauben beruhigen an »ein,verp .

ständigesAsesen,
«
keineUrsachhat«-»und weichesden

der-Wel«derenJSchöpferHist-ganzverschiedenist,
«

Drittenswirdman fagem da ailerVerstand, von

wiretwaswissensin deinGehirnederMenschenundThieren
seinenSizhat, so muß die Gottheit, wennsiceinven
Weit verschiedenesWesenund verständigist,· was auchihre
Gestalt seyn-mag,etwas in sich habeazdas. der Steaktae

des,Gehirns,.eåi1niichz»iii»»

«

-

«

Ich antwortedie«vsoehevkjsekj.enden« Schlüssebeweisen
dassGegeaiheic

«

Einecestaudiaeeinehebeeder Name- der

« nonderselbenszvkrscizispedens(list«-«mid- ergsesphatzmußda
Indessen»ist.diesesWethnsskseinGegenstandunsrer

Sinnen. Ungeachtetkalfoiderj«SizsdessVerstandesbey uns
etwas sichtbares und berührharxeszist-,feist-:es doch nicht
nothwendig nnd allgemein fo«

Ferner feiger aassdeiiydaßdieGettheitund das mensch-

liche Gehirn beyde verständigfind, nur dieses,daß sie das

mit einandergemein haben müssen,vund etwas, (wenn es

so etwas giebt-Probendiese Eigenschaft abhängt ; Allein

das kann etwas feynzdas nichtnothwendig mitetwassicht-
barem oder berützrbaremhverbunden , oder ein Gegenstand-
uns-FeeSinne ist.

·-

ViereDinge habengemeinschaftlicheEi-
genschaften,die«aber inandernAbsichtensehr ungleichsind.

’

"

«

« "

-

-

Wenn



Wenn-wir nichts elastifchesgekannt hättenxfdlsStathfo

hätten wir den Schluß machen sonnen-, daßnichtsfekap
seye·als Stahl- oder etwas gleich festes nnd hartesie

und doch-EndenWir-daßdie Elasticitaeauch der Lqu zu-

ddch eine ·fodünne«Snbstanz,und-injeder an-

derndibsichtdemStahlidurchaus nngklefichist.
«

Der gdtniz
Szene kann- atso, wie die menschxicheSeenverstaddkg
xeymlunddoch keineysichtbarenund«;,l)e«r·åhjrdarenEigeni-
IFdetemoder "etwast:h·irnartigeshaben;"·

»

J

Es giebt vieleKräfte-inder Naturs- felbst solche«durch

Welche.Cörper in Bewegung gesezt werden-.,.; wo nichts

fichtbareszist ; Z. B. dies-Kraft dersGravitation und· Ne-

pxsiltkvgin einer Entfernung sidensichxbaren«:Oberstächen

der-; Körner.
"

Es sgiebiauchsolche Kräfte-san Stellen-

die von andernKörpern eingenommen sind. : Die Gran-

tation nnd der Magnetismuswürkenjdurch Substanzem die

ZwischendenCörpernliegen,» die Von ihnen eingenommen

sind,und denjenigemauf welchesie «würken.Diebgottsj-
che Kraft kann also allenRaum durchdringen nnd aufni-

len, er mag von andern Substanzeneingenommen seynoder

nichts und doch selbstkein GegenstandunsrerSinne seyn.
Und Eva-sverstehenwir dnrciJSubstanzemals Wesen-W

denenwir voraussezen, sie besizenKräfte ; Wo. alsoKräften

existirenkönnen, kann das, was wir Substanznennen, nicht
ausgeschlossenWerden- es seye dann, daßwir annehmenk

HaßWesenhandeln. wo. sienicht sind.
'

-· .--.»«Viertensist von den Atheistcn Unter den« Akte-n ge-

wwordem die Wen hättedurch den ohngefährenstv
..-:v.!»»i-

«



jmxmenfkußvon Romeo können entstanden seyn , sdie von

Ewigkeit sin Bewegtinggewesen- Und daher- wie

Tzcset-Sens-iit HakenmöglichenSagen gewesen seyn meisten.

.

Allein neben sviejenapdemUnivthfcheinlichkcitekj,die

Eieszweifexhastwachen-, sob irgend jemand durch szdieseHy;
Yoohsefewörtlichsäh-erzeugtworden seye , hätten diejenigen,
welche sksieMkng nicht Philosophie gewgy um zu wis-
sen-, was Atemcnseyen-, Wenn —erBegriJTe»von Wüsteer
haben, fo sind Atmisen solide Theilchen der ’"«Materies,

ijst«,MassenEdcrsMeneriry die obgjeichkkteinxdochMaiwu-

Imeu dichtsie1d7-MDdaher aus-Theilen bestehen, die star-

skcAnzichtmgskxåfkehklbmsAllein was für Ursach haben wir
- idesrErij scs «er smögitchZu hatten-, daß die-K

Este-mess-Massm You Mateeee diese Kräfte ohne Miekhciiimg

wons--aussen.habenkonnten ? s-.
-

.

-

»Ja swas sfüesiüksiehtkennten diese Atomen jezt wie
LerükenHolz.,Stein oder Metall verschkesdensscyu :; Uin

Ists-einStük Holz - Stein oder Metall fähig-sei-neKräfte mehre
zu Begreife-n, Oder tmktzucheileiiais ein Magnet ? Eben so

wohl hätte leoq Ursvrångiichein Magnet existiren können,

HalsHin zusammenhängenderAtom, oder ein Atem-, ider die

äesinfacljstenKräfte-"-besesscnhätte- Würktichkönnen wie
Lebenfo wohl annehmen-, ein Mensch seye diesesursprüngk
»AchexistireydeWesen gewesen«als jene.

"

Und wenn wir auch die Existenzsdiefeeurfpnkmgsichså
Reinen Zugcbemkönnenwir atmehmem daßsie auf-eine andre

Weise bewegt worden seyen, als solche Körper Fest bewegt
. -

.· Wer-
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Wordenxnasist«-durcheine ausserlicheKraft. Es ist«-gez.

Mikezzn gegen-We unsre Erfahrung- so etwas anzeineiznienzkA
håxxmssioaszeine-solcheArt geordnetwerden feineren-«

welcheden schönstenPlan ansdrüit,»ohne eine bewegeupg
Ursachzdic»hi11!åiiglicheiiVerstand gehabt hatte-?

Ich schmeichlemir bis dahin gründlichgenug gezeigt

zu haben, daßfeineurfprünglicheverständigeUrsach desunis

vÆmsgewesenseyn ·n1üsse,die von dem universuinsiseihst
«

verschiedenist«oderdaßein Gott seye.Bey weitercanorts
schreiten kann ichnicht«verfprechenl,"immerso ganz deut-

lich zu seyn, allein ich will versprechen,,redlich zu seyn, und

nur solchen Analogien zufolgen, die ich sinden kann, nnd
nichtsei-eines-"äls"siekiincijnatürlich-enormwerden

Obdasj lvas ich bis dahin gesagthabe; ihnen eben
fo·hinlänglichscheinen werde-als mir, kann ich nicht sa-

ZeusSind SseTsiFYuneingenohmeWals ichgerne hossenmöchte-

fo glaube ichsxesinüssieinigenEindrnkmachen; Dann es

gicht einen«starkennatürlichenBeweis für den Glaubenan

kinenGotisxnndnuretwas fürims unbegreisiiches,aber,

der-VernunftFeindEbidenz keineswegswidersprechsendes-,ges
gen Devfkkbm

·

Hcsspistin deinBegriffevon einem-höch-
·

sien UrhcchjTImdswie ich imsVerfolg zeigen werde, Von
einem höchstenBeherrscherder Welt , für tugendhaftennd

redlicheHerzen ekivas fo· angenehmes,»das dem Begriffe
von tin-ein blinden Skhikfali nnd einer vaterlofen verlassnenT

Welt founendlich-ioorzuziehcnist-, daßy- wenn das EHerzin«

Rüksichtanfs«4d-enBeweis nur ien Gleichgewicht kvarises«
«

: -

(

M-
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« dadurch würklieh til-erwogenwerden sollte. Ein wahr-

haft redliches Herz wird alid nichtnur zu Gunsten des
f

Glaubens an Gott entscheiden, sondern es wird auch mit

Freuden so entscheiden.
-

«,Jchbin ihr ·ergebenster,ei-

-Pierter Brief«

Ueber die nothwendigenEigenschaftender ur-

sprünglichenUrsach all-erDinge-

«Mei.n Freunds

Ich hoffe ,— ich habe in den vorhergehenden Briefen

Ihre gröstenSchwierigkeiten in Absichtauf den Glan-

ben an eine ursprünglicheverständige14;U«rz;tch.dekWelt

aus dem Weg gerånmtfund bewiesen,daß ein sol-

ches Wesen nothwendig eristiren müsse,. sonnbegreixliches
uns auch seyn magi. Mein Beweis war kürzlichdieser-:

Es sind in der Welt unzählbareund anffallendeMerkmale

von Man, nnd es ist geradezu qllen unsernBemerkunggt
und Erfahrungen zuwider, anzunehmen, daßsie ohne eine

derselben in Absicht auf Macht und Verstand angemessene

Ursach ins Daseyn gekommen seye. Folglichmüsseein We-

sen, das solche Macht und Verstand besiztjeristiremWenn

dieses Wesen, der unmittelbare Schöpfer-derWett; nicht
-

non aller Ewigkeither eristirt hat, so muß er fein Daseyn
und seine Kräfte von einem andern Wesenbekommen«ha-

den, das ewig eristirt hat ; Und diesesursprünglichexisti-
« .- . rende
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Linde nnd verständigeWesen , worauf uns das «würkliche

Daseyn dereWeitzulezt norhwendig führt, ist das Wesen-

welches wir Gott nennen.
"

Umsonstsagt niem, wir haben reinenVegrifoon der

UkspksüngkkchmExistenzeines solchen Wesens , weil wir gar

kech Begriff-evon Dinge-nhaben-, die keineUnmöglichkeit
oder Widerspruchiu sichschliessenDas isi otossenie-wissens-
hiiti und eine Umvissinheirs die wir in sdesngegenwärtigen

Umständennie besiegenkönnen .-, und die würklichenPhä-
nomenen können wir mein erklärene- sohne ein solches We-

sen vorauszuseszen.So unbegreiflichdiese Voraussequ in

noch so vielen Rücksichtenseyn mag, so ist sie schlech-

terdings nothwendig «, offenbareThatsnchen zu erkläre-re Wir

können niso nnserm Erstaunen und BewunderungMag ge-

ben, so vier wir wosllenu glauben müsse-nwir , wenn wir

durch dernionstratioeBeweise geleitetwerden. Und es ist ein

Glaube i rer sova uiit Freud-seuIs Bewunderungvermischt
s··st.Laßt uns iezt untersuchen, was aus sdemBegrissevon die-

ser nrsprüngiichenUrsach aller Dinge nothwendigfolge «-

Oder mit der grineu Wahrscheimiciskeniu dem-seidenliege.

Die ersteBemerkung7 die ich mache -, ist diese .-, daß
dieses Wesen was wir heissen -, unendlich seyn muß;

.

Das ist« da es verständigist, so kann sein Verstand keine

Schranken haben, oder es muß alles wissen-, was man

wissen eauu ; nnd da es mächtigist , fo müssendu feine
Werke dem entsprechen , was wir Würkungender Macht

v. vernünft. Denk. WI. Heft. D nennen-



nennen, seine Macht unendlich seyn , oder es muß alles an

sichmöglichehervorbringen können.

Da der Grund ., warum wir nothwendig schliessenmüs-

sen, daß kein Mensch , oder irgend ein anderes Weim,

welches wir kennen ," dieses ursprünglicheristirende Wesen

seyn könne, die Einschränkungseiner Erkenntnißund Macht

ist, (da er nicht einmal im Stand ist , etwas ihm ähnli-

.

ches zu begreifen) und-da diesesder Fall mit allen übrigen

Wesen seynmußi. die dieseEigenschaftnicht haben , so großsie

sonst seyn mögen, so mußdasursprünglicheristirende We-

sen nothwendig diese Macht haben. Ein Wcsm , das sich

selbst und allesübrigeVollkommenerkennt ,· kann keine ge-

ringere Erkenntnis hxadenz als die man wenigstensin ei-

. nemSinne unendiithnennen kann-denn sie nmsasset alles

was ist. Wennvwirdas zugeben, so müssenwir auch au-

nehmen, daß sie-sieh auf alles ausdehne , was nothwendig

aus allem dem. foigt , was würklicheristirt: Und wenn das

ist, so werdenwir auchannehmennnissem daß es alles das

wisse, was das Resultat einer möglichenExistenzseyn wür-

de, denn wir könnendas nicht für schwerer halten als das

erstere.

Wenn wir diesenBeweis noch etwas weiter treiben,

so müssenwir auch schliessen, daß eine Macht , die im
«

Stande ist, alles hervorzubringen, was würkiicheristiirt (so

unermeßlichnnd wundervoll ist das, was wir von dem Welt-

fystem kennen) auch das zu bewiirken im Stande seyn-,was

an sichmöglichist. Wenn wenigstens dieseFolgerung nicht
- im

«-.

»

A-—



im strengenSinne nothwendig ist , so sehe ich doch, da

wir dieEristenz einer Machthabenannehmen müssen,die

allennsreBegrisse und Vorstellungenweit übersteigt,wenn wir

uns auch noch so »sehranstrengen, auf den Begriff des Un-

endlichen zu kommen, keinen Grund , warum sie nicht würf-

lich und eigentlich so beschaffensehn sollte.

Nachdem wir auf die Erkenntniß eines Wesensge-.
kommen sind, welches die Kraft sich selbstzu 'begrcisen, und

alles was eristirt hervorzubringen,haben muß-scheinen wir eine
gewisseänsserlichepositiveursach der EinschränkungseinerEr-«
kenntnißundMacht zu fordern; Aber umsonstsuchenwir-
diese äusserlichepositiveUrsach. Wir können also nicht das

geringsteWiderstreben empfinden, uns mit dem Glauben«

zu beruhigen , daßder ursprünglicheUrheber aller Dinge
an Erkenntnißund Macht unendlichsehe. Da wir bewie-

sen haben, daß er so viel wisse und thue , so sollten wir uns

aus einer natürlichenAnalogie gegen den Gedanken sträu-

-beii, daß er nicht weit mehr thun und wissenkönne,wenn

noch mehr möglichist. Zu dieser Ueberzeugunggelangen
wir, wenn wir den natürlichenSchlüssenund deutlichen

Folgerungen nachgehen, die aus den vorgelegten Vordersa-
zen folgen , so daß jede andre Folgerung unnatürlichseyn

würde. Wir müssenuns also kein Bedenken machen , es

als eine ungezwcifelteWahrheit anzusehen, so sehr sie unsre

Fassungskraft, und also auch unser Vermögen eigentlich

ZU demonstrirenübersteigt, daß Gott, das ursprünglich

eristirende Wesen «, oder die erste Ursach aller Dinge im ei- —«

geutlichen Verstande unendlicheMachtund Erkenntnißbesize.

D 2 . Zweit-
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Zweniens muß cr allgegenwartigseyn, oder allen Rainn

einnehmen , ungeachtet uns diese Eigenschaft eben so unbe-

greiflichist., als die unendliche Ausdehnung seinerMacht nnd

Erkenntnih
·

·

«

Daß Gott allen seinenWerken gegenwärtigseyn müsse-

ist ein nothwendig-erSchlnßz Denn wir geben alle zujdaß
keine Kraft handeln könne,als da wo sie ist. Da er über

dieses ohne ein-e fremde Kraft eristirt, nach einer natürlichen

Nothwendigkeit, (wise wohl dieser Ausdruk, wie überhaupt

unsre Sprache über diesen Gegenstand, nicht bestimmt ge-

nng ist, ) so kann kein Grund vorhanden seyn ,«warum er

an einem Orte , nnd nicht auch an einem andern eristirensoll-

te." Er muß also allenthalben durch die grenzenlose Aus-

dehnung des unendlichen Raums gleich gegenwärtigseyn.

Ein Begriff, der eben so unbegreiflich ist, als seine nothwen-

digeEristenzlaber nicht nnbegreisiicher. Dem zufolge wird

es wahrscheinlichseyn, daßseineWerke so wie er selbstdie

ganze AnsdehnnngdcsRaums einnehmen, so unendlich er
"

nothwendigseyn muß-,nnd wie er keinen Anfang haben

toll-nichso halten auch seine Werke keinen.
v

Ferner, daßein Wesen von einend-lichemVerstandeund

nnendlicherMacht durcheine ganze Ewigkeit hatte unthåtig -

bleiben sollen-,welches der Fall hätte seyn enüssen,wenn die

Schöpfung ie einen Anfang gehabt harte-, ist Mich ein Be-

griff, den wir nicht heimweisenkönnemEine ewige Schö-

»

pflmg als die Würkung eines ewigen Wesens-- ist überhaupt«

nicht ullbegsreislicher,sals die ewige Existenz diese-sWesens

- selbst.
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fiel-Mk Beyde sind Unbcgkcifkichspabcy dic ciUtc ist Dic Mk-

tükkichstcFoxge der andern. Es- tgjcbtWükktlichkeinen stär-

kkkn Emka gegendies Vorausfezungk Daß die Schöpfung

Ewig gewesen seye« als daß die Dauer selbst ewig gewesen

feyee Den-n es läßt sich kein Zeitpnnkt in der Dan ch- -

ken oder anweisen- in welschem hie SchöPfUUgnicht hätt-e

Plaz haben können.(«)

Drittens-, daß:dieses: unendliche Wesen, welches ohne

Veränderungeristiri hat, ohneBeråndernngin alle Ewig-

keitfortdaurens müsse-«ist ebenfalls ein Schluß, den wir

nothwendig machen müssen,. ungeachtet wir wegen der Un-

begreifiichkeitdes Gegenstandes--zn keinervollständigenDe-

monstration gelangen können. Es fehlt indessen wenig oder

gar nichts an der Stricke ein-ers Demonstration, daß« die

gleichenatürlicheNotwendigkeit-, nach welcher es allzeit

eristirt hat-, auch in der Folge jede Veränderunghindern

müsse. Wenn über das-—eine Ursach der Veränderungexistirt

hat, so müßte sie in« einer ganzen schon vergansgenen Ewig-

keit- gewürkthaben.· Wirmüssenakfo natürlichenWeise den

Schtußsmachen, wie kein Wesmsich.fe.ldfesc1mssmkönne,
Cdetm sonst mäßie es« zu: gleichen Zeit eristirdhaben und

nicht exists-Lett-) fo könne auch kein Wesen machen-«daß

es nicht geschaffenfede, oder«sichsmateriellverändern,; we-

D Z; MS-

k-«(") Ungeachtet Nefe Mednnng von der Unendlichkeitnnd Ewig-
keit der Werke einer unendlichen nnd ewigen- Gottheit mie, äus-

serst wahrscheinlich-—verkümme»fo-«ist«sie- doch- keineswegs ein

nothwendiger; Theil-«des Systems der natüriichen Religion.
Den- Glanhe ein-das Dafern- eines.Gottes-, nnd an- eine- Vor-

i Fehlenskann gar wohl elan dieselbe bestehen.
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nigstens sich nichtvernichten; Und da das unendlicheWe-
sen allmåchtigist, kann man von keinem Wesen, besonders

von keinemWesen, das es selbstgeschaffenhat, lwürklich

«

abers"k’ , esskein anders seyn) annehmen, das- es im

Standeseye , eineVerånderungin ihm hervorzubringen Was

also das höchsteWesen ist, und allezeitgewesen ist-«muß es

auch in Ewigkeit seyn.

Viertens ; Es kann nicht mehr als ein solches Wesen

seyn. Ungeachtet dieser Saz nicht streng von eins demokr-

strirt werden kann , so ist es doch eine Voraussezung, die

viel natürlicherist als irgend eine andre , nnd stimmt voll-

kommen mit dem überein, was-wir bereits gefolgcrtund

bewiesen haben. Es scheint so gar einem Widerspruche

sehr nahe zukommen,wenn man annihmt, es gebe zwey

unendliche esen von gleicher Art, denn in der Idee wür-

denstevollkommencoineidiren.. Wir sehen es deutlichein,
»

daß lesnicht«zwey unendlicheRaumegeben könne ; und-

da die Analogie zwischendiesem unendlich unverständigen

Wesen, wie wir es nennen mögen, und dem unendlich ver-

ständigen-Wesen, wie wir..oben gesehen haben in einer Nüt-

sicht so sehr ausfallend ist«-sokann ste auch hier sehr genau ,

seyn : So daß ich glaube, wenn nnstseKräste,dem Gegen-

standegewachsenweilen, nnd wir eigentliche Data hätten,

wisz könntenes begreifen, daß es eben so wenig zwey unend-

lich verständigeund allgegernvcirtigeWesen geben tönne,",als

zlvei)««niiendlicl)eRäume, »

·

«

Wären es winklichnumerisch zwenchstmso würde

gewisserrnassen eines das andre einschränken,so daß nach
-

"

«

unsern



unsern bisher gemachtenSchlüssen keines das ursprünglich
existirende Wesen seyn könnte.

-

Nehmen wir an, sie seyen

gleich allmächtig«,und eines derselben habe im Sinne die

gleiche-Sache zu thun , das andre hingegen sie nicht zu

thun ,«so würde ihre Machst gleich gewogen werden ; Und

wenn ihre Absichtenimmer die gleichenwären, und siegleich

allen Raum erfüllten,so wiirdensie eben so wohl und zu

allen Absichtenein und eben dasseldigeWesen seyn, wie das

Coincidirenvon zwey unendlichen Räumen nur einen unend-

lichen Ranm ausmachenwürden

Ich berufe mich ans Sie selbst, ob wir, nachdem wir

zugegeben«l)adeli«,was uns die lsfirkiiikhenErscheinungen der

Natur znzugeben zwingen , ohne würklicheSchwierigkeiten-

und eine offenbare Unschiklichkeit in nnsrer Art zu schliessen-

einen Schritt weniger ans dem Wege-hätten thun können-

auf den ich Sie geführthabe, oder ob nicht allemal der«

folgende Scheitt,einez.nothwendige Folge des vorhergehen-
den gewesen seye. - Die Folgen sind so natürlich-.gewesen,

daßwir es nur unsern schwachen Kräften, und unsrer noth-

wendig unvollkommnen Kenntnißdes Gegenstandes zuschrei-
ben müssen, daß·wir es nicht«einsehen, daßdiese Folge-

·

rungen imstrengen Sinne richtig nnd-:schliessendseyen;
-

Wir köttnensschlverlischdaranzweifeln,- daß ein Wesen
von unendlicher Erkenntnißalles deutlich nnd umfassend ein-

sehen müsse; Daß ein«solchesWesen im Stande seyn müsse,

kivzusehem daß.es- sclbst,. nnabhånglichvon allem, was

Wust würklichexistier, nothwendig habe existiren müssen-

D 4 daß
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daß es nothwendig unendliche Macht- nnd Erkenninißhabe

besizcnmüssen-«daß es von keinem Theil des unendlichen

Raums habe ausgeschlossenwerden können-«daß es von

aller Einigkeit her habe würken müssen, daß es keiner Ver-

ändernng unterworfen seye, daßkein anders Wesen ihm

gleich, oder von ihm miabhanglich seyn könne« Wir schen

die nothwendigerVerbindung aller dieser Eigenschaften nicht

ein, nnd könnenalso auch. nicht wissen, wie es ein andres

Wesen kann ; Aber die Sache ist so befchassem daß wir

nothwendig auf den· Verdacht gerathen musscn« nnsrcUn-

vollkommenheitsehe Schuld daran«daß wir es nicht einst-.

hcn könnem
«

SagenSiez ich- habc Sie mirs diesen Sprkulastionen

in Verwirrung geier so-müssenSie doch zugleich auch

eingeht-den«daß es bey dem Gebrauche des besten Lichtsge-

schehensehe-das uns der Gegenstand an die Hand geben

konnte, und daß wir, um auf andre Schlüssezu kommen-
in alten Fallen eine kleinere Wahrscheinlichkeit statt einer

grösscmhatten annehmen müssen«nnd etwas weniger als

etwas mehr übereinseimmendermit dem, was wir anfäng-

lich nach den deutlichstenPhönomencnannehmenmußten.

"

Indessen werden Sie so gütigseyn, -zn bemerken, daß

ich mir bcy dem allem, nicht anmasse, a pries-i zu bewei-

sen- daß ohne einiche Rücksichtauf die Voraussetzng einer

äusserlischenWen- was wir heissenein fegbstcxistirendcsWe-

sen habe, gewesen seyn müssen; Sondern nur , nachdem
wir zu erst aus den Erscheinungender Natur bewiesenha-

ben-
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bev- es habe ein von Ewigkeit-sher cristisrendesvTevståndigcs
Wech- scyn müssen-.daß wir wenigstens nach delzs stärksten

Wahrscheinlichkeixcnden Schlußmachen müssgnkdaß dczå

absvrüixgcichexistircnideWesen-,- und dies verständig-surfach
aller Dinge- unendlich-eErkelxynjßund Ma:i,lt,bes«izen-tu.1e.nd-

lichen Raumevfüllen milchl Und seines gleichen nicht hak-
bkns könne-«

T Ich him :.c..

wie Fertfcztmgkünftig-)

Etwas über dtc Grade-
ch-

- Strafbarkeit der Laster-,

Lltgndder, "- «

Vetkdorbenhettder Laster-haften.

Es ist eine unumftöslichcWahrheit-, daß«unfeve Handlun-

gen uns ein-u guten ngk zu haben scheinen-«wenigst-M
im Augenblike,da sie geschehen«KeinMensch, Unum-

einc Handluflmweil sicsihm Schaden, »der Mißvcrgnü»

gen bringenwird-« oder thut etwas-. MS er älxkeinem Be-
tracht für nüzlich, oder zu stij Vergnügenbrfördmsch

hält« ob er gleich im Augenblick, Netz thut-·eingeht-«das

DE
X

die



die Folgen für ihn schädlich,oder unangenehm seyn-wer-
den. Sogar muß, wie uns alle Erfahrungen lehren, das

auscheinende Angenehme, oder nüzlicheeiner Handlung

das Unangenehme und Schädliche derselben im Augen-
blike der Entschliessungund Ausführungüberwiegen.

So unglaublich es scheinenmag, so ist doch in der

schwärzestenLasterthatallemal ein Gefsehl von Vergnügen,

oder eine Vorstellungvon einem dadurchzu erlangenden

Vortheilverknüpft. Daß der Urheber einer solchen Hand-
«

lnngeinenVorcheil oder ein' Bergs-engenfurs sich be-

zweket, ist etwas«gutes. Die Handljnugistalso desto schlim-

mer, je geringerdießVergnügen,·· oder dieser Netzen, nnd

je grösserdas Uebelist, welches dadurch in oder ausser dem

Handlendenhervorgebrachtwird. Wenn Muley Jomael

"Menschenword-ehrten sich eine geringfügigeBelustigung,

die ans dem Gefühl derfdabenangewandteu Stärke J oder

«Geschiklichkeit.entsinringt, zu verschaffenz so hat diese Hand-

lung beonahedie höchstegedenkbaremoralische Abscheulich-

krie. Wenn ein Beleidigter aus Rachsucht einen Menschen

,
mordet ,nm ssichvon dem unerträglichenUebel , des in seinem

Busen kochenden Grimms zu sbefreyen, und dasfortwålk

rendes Nagen der-empfangenen Beleidigung zu stillen, so

ist diese Handlung lange ,·-nichtso schlimm, als jene.

Lasterthaten werden ausgeübtaus Ehrscgirdc- sinn-

lichen Trieben , Eigennuz - und dem Trieb unsere See-

lenkrafte zu eutwiklen, oder zu üben, -.z. B. Klugheit-
Gescl)ikli-chkeit,"-List,Muth , Macht,f und Einsiußzu erlan-

"

·

-

SM-



gen, oder an Tagle legen. Wenn das mit lasterhaften

Thaten verknüpfteGute so mächtigauf uns würkt,daßwir

das Böse darin zwar aus den Augen sezen, oder dagegen

auf einen Augenblik unempfindlich werden, aber doch die

Fähigkeit habenj und behalten es zu fühlen, su ist die

Handlung zwar ganz lasterhaft, aber der Handelnde ist es

iicht ganz. Tugend und Laster wohnen in seiner Brust beh-

sammcm und streiten mit einander(Jn der Sprache der

Bibel zu reden, das Fleischund der Geist bekämpfenein-

ander. Der Dieb nnd Betrüger, derwetß«daß: er nn-

re·chtthut, wenn er die Händenach fremdem Gut ausserekh

und den Weg der Ehrlichkeitin gewissenAugenblikofühlt-

nnd sich alsdann selbst tief zit verachten genöthigetists»Der
·

Mörder, der vor oder nach der Mordthat cGewissensangst

fühlt, weil er das Gefühl der MenschliEhkeitnoch nicht

abgelegt hat ; der Unzüchtige,der sichzuweilen seiner vie-

hischen Triebe vor sichsselbstschämt, sind noch nicht ganz

lasterhaft; Allein der-Räuber, der allen Unterschied zwi-

schen Mein nnd Dein ganz vergessen hat; der Wollustng

der alles Gefühl desschåndlichemder thierischen Lust ver-

lohren hat; und der Mörder, der einen Menschen mit so

kaltem Blut Umde a er ein Stük Vieh abkehlachtenwür-

de- sind gcmz verdorbene , verruchte Menschen, denen die

unselige Bemühung gelungen ist, das nie mensennctherz

geschriebene Gestiz der Natur auszulöschemund das Ge-

fühl des Unterschiedsdes moralischGuten imd Bösen Wenig-

stens zum Theil zu erstitetn
"

Dieser
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Dieser fchreklicbeGrad der sittlichenVerderbenheit-- ist

eine Frucht einer langen Uebung im Sündigen, wodurch

das Gefühl des moralisch Bösen immer schwächerwird Je

öfters es unterdrukt worden- und endlich ganz stirbt— Da

aber bey der Lasterhaftigkeit der Handlungen so- wohl die

Grössedes anfcheinendenVergnügenss,und Vortheilsi so sie

gewähren,als auch die Grössedes uebels, das daraus ent-

steht, in Anschlagkämmt, fv muß es nicht gleichleichtseyn-

in jedem Laster eine Fertigkeit zu erhalten, die. alle Abnei-

gung dagegenausrottet. sund es mußweit vfchreklicherseyn,

iu einem Laster,das unssehrwenig Vergnügengewahrt«und

keinen anfcheinenden Vortheil bringt«eine solcheFertigkeit

zu erlangen, alsin einem solchemwodurch einerder mäch-

tigsten Triebe in dem Menschen befriediget wird« als der-

» Ehrgeiz-, die Habsucht-; der Hang zum Vergnügen. Es muß

ungleichabscheulicher seyn, in einem Laster eine Fertigkeit zu

erlangen, dessen Schändlichkeitnnd Schädlichkeitschondem

Menschen, der kaum dem Stand der rohesten Wildheit

sich entwunden hat, fühlbarist« als ins einem solchen- dessen

Strafbarkeit allererst der gesittete Mensch fühlen kann. Al-

so muß indicfer zweyfachen Ende-sichsMorden weit schlim-

mer feynz als-Stehlen- nnd die Fertigkeit zu morden muß

ein tieferes, moralisches Verderben anzeigen,- als die Fer-.

tigkeit im Stehlen, wenn weder der Dieb-, noch der Mör-

der einige Regungen des Gewissens empsindeu. Daher ge-

hören folche Bösewichterunter die seltenen Erscheinungen-
und ihre Handlungen haben eine grosse Univajhrfcheinlichk.eit.

Zu dem schreklichstenCharaktergehörtder, des in Bern
«

« vor
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vor einigen Jahren hingerichtetenRäubers Schwarzb-ek.
Dieser erzähltedem Scharfrichter, als er zum Tod geführt

wurde, daß er einst einem schlafenden Zinngiessee

glühendes Bley in den Rachen gegossen habe-, wo-

von er sogleich den Geist aufgegeben, Und daß er noch

lachen müsse- wenn er an das lustige Stiikgen den-

ke. Dieser durch eine lange Reihe von Uebelthaten gegen

das Gefühl der Menschlichkeirstumpfgewordene Verbrechen

fühlte endlich so wenig Mitleid gegen seine Mitmenschen,
als ein muthwilligerKnabe gegen Fliegen. Er erstiktedas

am schnellestensichentwiklende am lantesten sprechende aller

sittlichen Gefühle, so ganz, daß er aus blossem Muthwill

met-dein Der rohe Soldat, der einenifSåuglingan sei-

ner Lanze spießt, verübt diese unmenschlichteit vielleicht

nicht aus blossem Muthwill, sondern aus Rachdursi gegen

die Stadt, die er belagert hat, rielleicht würdeer ausser«
, diesem Fall einiges Mitleid empfinden Grausame Mord-

ihaten wobeo Eigennuz oder eine andere heftigeLeidenschaft

nicht ins Spiel kömmt, haben immer etwas unglaiibliclies.

Daßein Mensch, der keine schwarzen Verbrechen vorher

begangen hat, dergleichen verübe,wenn er kein Schwär-

men noch melancholisch, oder verrükt ist, ist unmöglich.

Ein nüzlicherWink für Richter, und Geistliche, die Mist

sethåterzum Tod bereiten ! Jm Luxenburgischenmordeie

im vorigen Jahr ein Vater seine fünf nnmündigeKinder,

und gab sich selbstImme bey der Obrigkeit an. Er wur-

de aufs grausamstehingerichtet, weil die Richterund Geist-

lichen keine Psychologenwaren. Gleichwohl ist schon der

Um-
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- umstand ,- daßdieserMensch sich selbstsogleichaugab, uns

daß man keinen Beweggrund dazu entdeken konnte, hin-

reichend Izuzeigen, daß dieser Mensch melancholisch war,

.und daß diese Handlungnicht imputabel gewesen. Denn »

eine frcyc bey fkcyem Gebrauch der Vernunft begangene
Handlung hat ein Scheingut zum Zwek. Das hatte diese

Handlung nicht. Am wenigstenim Zusammenhang mit der

hierauf folgenden. Zwar jede Handlung entsteht aus

einem Gefühl von Vergnügenoder Schmerz. Aber in

Handlungen die nicht frev sind, hat keine Wahl, keine

Ueberlegung, keine klare Vorstellung eines Zweks, und der

Mittel, die dazu führen- statt. »

Noch scheinenmir aus allem diesen zwey Anmerkun-

gen herzuleiten. Die erste ist : Wer fähig ist, km Laster

ohne Gewissensrührungemund ohne Gefühl seiner Straf-

barkeit zu begehen, ist deswegen noch nicht gegen alles
Gefühl des Unterschiedsdes moralisch Guten Und Vzism

stumpf. Beh «vielen Wilden ist noch kein Gefühl der

Strafbarkeitdes Diebstahls, bey andern noch kein Gefühl

der Strafbarkeit --der unmäßigen, viehischen » Wollust,
«

So kann auch bey einigen Metnchen dieß oder jenes Ge-

fühl erstikt werden. Andere Gefühlekönnen aber noch im-

mer lebendig sehn. Es ist wahr, daß deriMensch, der es

Auchnur in einem Laster zu einer gewissenFertigkeitbringt,"
dadurch eine Fertigkeit zu jedem andern Laster erhält,

denn-er muß viel Triebfedern der Tugend oernichtcu,die

ihn, wenn sie ihre Stärke behielten, eben sowohl vor Ge-

waltthaten, als vor wollüstigenAusschweifungen- eben so

wohl vor Neid, als vor Stolz verwahren könnten.
«

Wer



Wer die Gottesfnrcht, die Furcht vor den Gesezem die

Achtung, die er sich schuldigist, durch Begehung eines ge-«

wissen Lasters aus den Augen «sezt,·den halten sie auch von

andern Lastcrnnicht weiter ab. Allein es giebt bey jedem

Laster besondere Verschanzuugender Tugend zu überstei-

gen- besondere Treibfedern zum Guten auszurotten. »Nicht

jedes Laster gewährtgleichviel, oder eben das Vergnüng
gleichviele oder eben die Scheinvortheile. Nicht alle sind

gleich schändlich,und-schädlich. Wer gegen eine Art der

Versuchungwillsährigist, kann gegen die andere taub seyn.

Wer ganz gegen die Schändlichkeit des einen Lasters ver-

härtetist, kann die Abscheulichkeiteines andern noch im-

mer empsind-cn. Wenn uns die Vorstellungeine-r Art des

Vergnügens,eines gewissen Scheinguts geläusigist, so muß

es deswegenrdie Idee anderer Scheingüterund Vergnü-

gungen nicht seyn. Wenn wir die Verstellungeines wah-

ren uebels gleich in uns unterdrükthaben, so können die

Vorstellungen anderer Uebel noch immer in uns lebendig

seyn.

Die zweyte Anmerkung ist diese : Eine sehr grossesitt-f

liche Verdorbenheitsezt auch eine enge kleine Seele ooraus.·

Mit grossenAnlagen und Kräften verträgtsich Bernichtung .

alle Tugendgefühls,und eine solche Lasterhastigkeit, die·

geringe Scheinfreudemwahren sehr grossenGüternvorzieht,

und wahre grosseUebel aus den Augen sezt, um geringe

Scheinübel zu vermeiden-inicht. So wie sich die Seelen-

kkåftcMtwikelni Wird auch der Mensch für das Sittlichgute,

und Böse fühlbaren-,weil er mit dem was intellectualisch

oder

. «
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sder geistigschön,edel, erhaben ist, zugleichbekanntwird.

Demjenigen fehlts an Gefühl , der keine Liebe zur Ordnung
nnd Vollkommenheithats und der nicht an der Vollkom-

"

menheitt der Gegenständeausser sichVergnügensi«ndt«,der

das Erniedrigesndeder«Wollust-,des Eigennnzes , des Neids

nicht fühlt-;Demjenigensehne an Stark-c und Tonigkcn
der auf fein Jeh eingefchrenkt bleibt, nnd nicht das Be-

dürfnisfühll7 fürs Ganzeszueristirem und fein eigen In-

teresse mit dem Interesse des Ganzen zu vertrieben-« Mit

gewissenAnlagen und Taienien wird ein-Mensch nie ganz

Lende-kamstmit der Tugend bieisbenkönnen. Er wird über

hießdieGesfiihle des Sittlichgnrennnd Böer nie um einen

wohlfeil-en Preis ais ein elende-r Böswichtoeriezem der

das Gut-, dessenWerth er wenig kennip leicht hingiebt, und

ein Uebel, dessen Grösseer zu empfinden, nie recht fähig

war , nicht sehr oerabschent» Der Neidsist eine Quelle

derfrlzlimwsstenHandlungen Ein Mensch von grossenAn-

lagen und Kräften wird eher ein Ziel des Neids-, als selbst
ein Reider andere-r zu werden suchen. Sein Durst nach

Vollkommenheit Tun-d Glükfeligkeistwird «

nicht leicht

durch die elende, Freudegesättigetfremer Wohl zu stöh-
.

»ren, fremde Vollkommenheit zu ocrringern, Um andere-

nicht vollkommner sooer glüklichcrgzu sehen, als sich selbst.

Jch rede oon demjenigen Neide der feinem Gegenstande

in fchaden.re·iz·t,ohne für sich selbst Vol-theils ZU gewin-
nen. Ein solcherNeidischer erliege unter dein Gefühlsei.

ner Kleinheit, und möchtegern alle sich selbstgleich ma,

then, weil er grösserzu werden ·oerzweifelt.sDiese elende

Freu-
2 —- .
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Freude füllt seine kleine Seele aud. Mit Recht schildert
uns der grosse Schakespear in seinem neidischen und scha-

denfrohenJago im Schauspiel Ocer seinen kleinen ver-

ächtlichenKerl aus der Hef: des Pödeis,und in feinem

nicht weniger neidischenUnglüksstifterDon Inan- in dem

Stüi Viel Lermens um nichts, einen sich selbst klein«
und verächtlichfühlenden,verworfenen Menschen. Scha-

denfreude, welche auch Bosheit heißt, ist das Laster, wel-

ches den kleinstenGenuß gewährt-Und mehr als kein an-

ders unmittelbar, und zunächstbösesbezwekt. Richard-

fon, der uns einen Bösewichtvon grossennatürlichenVoll-

kommenheitenschildert, läßt seinen Lovelam aus Stolz

und Rachbegierde(Leidenschaftenwelche weit mehr Genuß

bey ihrer Befriedigung gewähren-)den schwarzenPlan die

Tugend in den Staub zu drükeu anlegen, und. ausführen.

Dieser Bösewichtficht immer nur auf Befriedigungdieser

Leidenschaften Er darf dem Laster, das er vor hat, so

zu reden, nie ins Gesichtsehen, oder er verliert den Muth

zu seiner Unternemmung. Denn noch regt sich in seiner

Brust ein gewissesTugendgefühl,das. ihm nicht fremd

seyn kann, weit er. Gefecht fürs Edle, Schöne und Gwsse
hat. Ein verworfener Strassenräuberwürde die Tugend

ohne Schaam und Ren erniedrigethaben, von deren Strah-
len der mit vielen Vorzügender Menschheit prangende

Sklave des Lasters oft- und tief gerührtwird. G Dessen

v. vernünft. Denk—VIII« Heft. E Gei-

(«) Ich gedenke nächstens in einer Sammlung philosophischer
Auffäze meine Mel-MUS- daßdie Tugend zur Kultur gehört,

, besonders zu erläutern.
-
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Geisteskräftesich bis zu einem hohen Grad gebildet haben,
der dadurch schon der Tugend fähigerwird, daß er Feig-
heit und Niederträchtigkeithaßt, Stärke der Seele, und

Großmuth schäzt, daß er die Tugend, die er selbst nicht

ausübt, an andern verehrt, und daß er klug, thätigund

unternemmendist« das auszuführen,was ihm gut scheint,

ob er gleich dabey noch so viel Ungemach zu erdulden hat,
und sich Jst dieser Vorzügenwegen gefällt

«

« 3331IF

Versuch einer historisch - philosophischen
Prüfung der Volksmeynungenvon übernatür-

lichen Erscheinungenund Ereignissenin der Kör-

per - und Geisterwelt, als Gespenstern, Dämonen ,

Ahndungen, und weissagenden Träu-

men, u. s. w.

uebernatürlicheErscheinungenin der Körperund Geisterwelt

nenne ich hier solche Thatsachen, die sich aus den Kräften

unsrer Geister- und Körperweltweder erklären lassen, noch

durch sie bewirkt werden. Man sieht leicht, daß diese Ereig-

nisse blos in Beziehung auf unsre sichtbare Welt, über-

natürlichheissenkönnen. Und das ist es auch, was die Lieb-

haber des wunderbaren zur Rechtfertigung ihrer Systeme

oft genug vorstellen. Vielleicht, sagen sie, giedts in wahr-

hett sehr wenig absolut über-natürlicheErscheinungen.
Nur unsre mangelhafte Kenntniß des Universums läs-
fet uns jede Spur des Daseyns »und der Wirkungen

s

"

uns
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und fremder wefen für eine Erscheinung ansehen« die
aus den gleichwohl so unermeßlichen weltkräftenj
die wir so wenig in ihrem ganzen Umkreiß kennen,
unerklärlich sey. Diese Gründe des Wunderbaren möchten
im Gegentheil ihre Dämonen, Genien, Elementargeister,
magische Kräfte, AhndungenJVisionennnd Gespensterrecht -

gern in den ordentlichenLauf der Natur verweben , um so

den Philofophemdie die Gesezeder besten Welt nicht gern
allznhcinsigmit dem Zusammenhang der Dinge in Kollision
kommen lassen, das Maul zustopfen. Neligiofe Wunder-
sucl)t,-Rosenkreuzercy, und Aberglaube, der Gespenster-
Ahndnngem und dergleichen , als einen Theil der alltäglichen

Weltverandernngenbetrachtet, vereinigensich, die Schkaw

ten des Natürlichenrecht sehr zu erweitern. Jndeßschein;
es nns andern doch nicht, daß die Erweislichkeit solcher

Thatsaehen damit viel gewönne.Mr finden in uns eine ge-

wisseAbneigung auch an das relativisch Uebernatürlichezu

glauben. Jede erweißlicheEntdekung eines Naturforsci)ers,
wäre sie noch so ausserordentlich- sindt bey einem durch

Schwärmereynicht verschrobenenKopfe so gleich glauben-

Siber gegen alle diese relativisch-übernatürlichenErscheinun-
gen bezeigt er einen beynahe hartnåkigenunglanben. Wer

dergleichen angeblichen Thaisachen sogleich benm Anhören

für bekannt annehmen würde, der erwekte dadurch ein sehr

UngünstigesVornrtheil von seiner Urtheilskraft, und sele
von seinem Verstande. Das Resultat hievon ist unstreitig

dieß. Es ist den Regeln der gefunden Logik ungemaßk

gnch blos Bezieynngoweis übernatürlicheErscheinun-

E :-
. gen

c-
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gen ohne die allerstärkfiemohne schlechthin unwider-

iegliche Beweise zu glauben. Die Frage muß nun ganz

natürlich entstehen: Sind dergleichen unlviderleglicheBe-

weise etwan vorhanden? Jst nicht alles, was Von dieser

Natur von jeher erzählt, und von vielen für wahr gehal-

·
ten worden , bloß ausserordeiülicheWirkung der uns wenig

oder garnicht bekannten Kräfte der Körper nnd Seelen

nnfrer bekannten Welt, oder auch Erdichtnng? Hier feh ich

ein unermeßlichesFeld annterfnchnngen vor mir- worein

ich mich wohl nicht wagen würde, wenn nicht«bereits To
viele andere es betretien hätten. Wie vieles brauche ich

nicht zu sagen, das ausserdem hätte gefagt werden müs-

sen? Wie mancher für mich überaus mühsamen- unmög-

lichen Erörterungkann ich mich nun begeben? Ich geden-

ke meiner Untersuchng folgendeWendung zn geben: Läßt

sich ein System erdenken- ans welchem die einiger-

maaßen glaubwürdigen nicht notorisch verdächtigen
Erzählungen von Geistern , Visionem Ahndungen
erklärbar sind? Können wir. ohrse uns in Widersprüche zu

verwikelm aber auch ohne für die Anhänger irgend einer

Religion , Philosophie oder Seite eine auffallende cBarthen-
«

lichkeit zu zeigen, und deßwegenden logifchen Werth ihrer

Zengnisse ungleich zu würdigen, alle diese Nachrichten ver-

einigen, nnd darinn Uebereinstimmnng mit irgend einer

vernünftigenphiloldvhisihen Hypothefe finden ? und können

wir es ie, sind wir genothigt zu derselben wirklich Zusincht

zu nehmen? und ist es der Vernunft sie-notier- als die

üsbernatürlichgeglaubten Ereignisse für natürlichoder für

Busen nnd erdichtung zu halten?

Unter



DIE-

.

69

Unter die etntgermaaßen glanbwürdigennicht no-

torisch verdächtigen Erzählungenrechne ich nun nicht

die Visionen einzelnerSehn-ärmer- die ganzkeineAehnliW

keit mit einander oder mit den Gesichten und Träumen für

vernünftig gehaltener Seher haben. Es ist unnöthig- zu

untersuchen, was in Mohameds, Thomas Bedinle Por-

dages und Schwesdenborgs Gesichten für Wahrheit seyn tön-

ne? Schwärmer sind wegen Unordnungin ihrem Gehir-

ne nicht gefchikt, wirkliche Empfindungenvon Vorstellungen
der Phantasie en unterscheiden. Die Visionen der neuen

Propheten - eines Wurme-s- Kregels, Kotterel, Drabicius

nnd anderer sinds entweder offenbare Betrügereyengewefen ,

oder die damit verbundene Verrükung oder Unordnung in

dem Gang aller natürlichenVerrichtungen macht die Ver-

muthung, daßunbekannte Wesen sich ins Spiel gemischt

haben, nnnöthig Legenden, Hist-stehenund Erzählungen-

die offenbar die Absicht haben- irgend ein religiofes oder

politisches Interesse zu begünstigen,find- auch offenbar ver-·

dåchtisg,wiewohl man nicht alle Erzählungenin der Reli-

gionsgeschichte, die nur zufälligdie-seoder-«jene -Le-hrebegün-

stigem darunter rechnen muß. Endlich rechne ich diejeni-

gen Hexengesschichtenund Spukereyen nicht unter die prü-

fungsmärdigen,die offenbar aberwizigen Einbildungem

deren Ursprung man kennt-, oder Betrügereycnr die man

wirklich enidekt, oder ans allen umständenmit-vollem Recht
"

vermuthet, ihr- Dafeyv vordanten.»

DTO Erzählungen-sWelche mip Prüfung zu verdienen

scheinen-·sind also diejenigen, welche einzeln betrachtet an

E- r sich
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sich keine Kennzeichender Unwahrscheinlichksithaben- wenn

nicht das Ueberuatürlicheselbst ein solches Kennzeichen ist-

die durch unverwerstlche, wenigstens nicht als verwerstich

bekannte Zeugen beurknndet werden , worinnThatsacheu vor-

kommen- die durch keine cinsserlicheAnzeige oder Umstän-

de als Schein, Traum, oder Fabel verdächtigwerden-

nnd die entweder Glauben sinden , oder wenigstens nichtbee

zweifelt werden würden , wenn wir übernatürlicheEreignis--

se zu glauben nicht stärkereBeweise zu fordern berechtiget
wären- als wir um natürliche Begebenheiten für wahr zu

halten fordern. Sonach wäre jede Erzählung , die blos

durch die innere physische und moralische Ungereimtheit des

Wunderbaren verdächtigWird- ein Gegenstand dieser Un-

tersuchung. Ein altes Weib erzähltz. E. , daß sie diese

Nacht auf dem Bloksberg dem Hexentanz beygewohnet ha-

be. Allein man weiß , daß sie in ihrem Bett gelegen hat.

So ist die Erzählung, was die körperlicheAbwesenheitdes

Weibs anbelangt -. falsch. Das alte Weib hat Here-umar-
chen gehört, und ist über das albern und abergleiubisch,

so ist die angebliche Erfahrung wahrscheinlich keine überna-

türliche Vistom sondern ein natürliches-«Traum gewesen.

Ein Mann der.weder ein verrükter Mensch noch ein be-

schriener Lugner ist, erzählt,daßer einen verstorbenenRach-

bak gesehen- so ist seine Erzählung nicht notorisch ver-

dächtig, denn wo er versicherte, daß er einen lebenden

Menschen an einem gewissen Ort gesehen- wenn schon die

Entscheidung einer Rechtssache davon zum Theil abhienge,

würde er Glauben stndeneUnd nichts macht seine Aussage

unglaub-
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unglaublich, als das Vorgehen, daß er einen Verstorbe-

nen gesehen.
«

«

Können wir alle Erzählungenund Nachrichten von en-.

Ilisedem teuflischen Erscheinungen , Geister Verstorbene-

Ahndnngen und Visionem die einen gewissenGrad von

önssererGlaubwürdigkeithaben-, mit sich selbst nnd mit ei-

MV gtlvissen bisher bekannten Lshrart oder Erklärunasart

VetekUigenctDieß ist die erste Frage , die man aufwerfen

kann. Wann das unmöglichist- soist die historische Glaub-

würdigkeiteiner Erzählung schon zufolgedieses umstands

nie hinreichend , wenn nicht die Uebereinstimmnngmit einem

gewissen System der Religion oder Philosophiehinzukommt.

Sodann müssen die Thatsaehen sdas System- und das Sy;

stem muß die Wahrheit der Thatsachen beweisen. Und nichts

nöthigtuns weiter- an die Erweislichkeit der angeblichen

That-Eichenzu glauben, wenn es sonst kein System giebt-
als die bereits bekannten; wenn wir schlechthin an eines

derselben gebunden sind. Mir dünkt, es ist nichts gewisser
als daß man ohne Paetbeylicdkeit keinen Unterscheid ma-

chen kann zwischenden Erzählungender Alten von Visie-

Mm Weissaguvgevi —Göttererfcheinnngen,Gespensien nnd

den Erzählungender neuern Zeit- zwischenden Geschichten-

mit denen die Ost- und WestindischenVölker, die Juden-

Mabvmmedaveki Katholiken in mittlern nnd neuern Zei-

ten , nnd die Protestanten sich tragen. Ich sagekeinen Un-

terscheid, was die historischeErweislichkeit derselben anbe-

triftpWarnm die Erzählungendes Philosophen und seiner

Freunde ein Philopseüstesdes Lucian nicht wenigstenseben

E 4 st-



so glaubwürdig,als die wahrscheinlichsten der neuern Ge-

schick-tendieser Art seyn sollten« ist durchaus nicht abzuse-

hen. Lucian behauptet zwar, daß dieieGeistersiher Lüsrner

sind , allein blos deßwegen, weil er den Jnnhalt ihrer Er-

zählungenunglaublich findet. «) Der Dämon des Sokra-

tes- die Empusa des Philostrah des Brutus Gespenst, die

Fnri·e, welche dem Dion erschien, der Geist , der den Pau-

sanias beunruhigte, der Gott, der nach des Tacitus Er-

zählungdem Ptolemäus erschien, und ihm anlag, sein

Bild aus Pontns kommen zu lassen- die Begebenheit, die

dem Epitherses Vater des Aemilian begegnete, die Eule-

bius in der Præparatio evangelica erzählt, sind alle weit

glaubwürdiger,als die meisten neuern Erzählungen von

Geistererscheinungem Dann tapfere und gelehrte Männer

sind die nächstenZeugen dieser Begebenheiten- und gute

Geschiclstschreiber erzählensie. Wenn sie aber wahr sind, so

bestätigensie das ganze System des griechischenAberglau-
bens von Geniem den Eümenidemdem Elysium- Tann-

rus , der Kraft der Beschwörungen,f der Existenz der heids

nischen Götter« der Nothwendigkeit des Begräbnisses zur

Ruhe der Verstorbenen. Nur von der allerlezten Erzählung
noch etwas zu sagen —- Epitherses fuhr nach Italien, und
schiffte eben die Echinadisthen Inseln vorbeh, als plözlieh

eine»Stimme in der Luft den Schiffer, der Thamus hieß-

bev seinem Namen rief, und ihm befahl- wenn er beyPa-

lodes Yorbeyschissenwürde , laut zu rufen- der grosse Pan

sey gestorben. Dem Befehl gehorchte er- Und sogleich

ward

V) Die Blasen-fee jener Zeit trugen-sich mit solchen Erzählun-
gen , wie diese waren.
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ward unter dem Meer ein Seufzen nnd Henkenunzähligen

Menschen gehört.Tbamns erzählteauch dem Tiberius die-

se Geschichte- und fand Glauben«Diese Erzählung he-

weißt dann , daßes eine-n Gott Pan, und Meergdtterges-.

geben hat- daß er zu Tiberius Zeit gestorben ist« daß die

Meergöttirrihn beklagt haben. Kurz-, die Griichen nnd

Römer sahen Götter, Genien, Furiem nnd ihre Geister-

ersscheinungenrichteten sieh nach ihrem Volksglaubem Laßt

uns auf die Juden kommen. Sie lehren verschiedene Klas-

sen der höhernGeister-, die sie Engel nennen- nnd die tm-

ter dem Namen Gabriel-, Ravhnel u. f. w. erscheinen«

Böse Engel ; die Asmodi, Samael heissen; die Sterben-

den quälen; an den Todten noch Strafgerichte ausüben-.

Sie lehren, daß es gewisse-Geschöpfegiebt, fdie-sie-Sche-

din nennen-i welche hierin von den Teufeln verschiedensind-

daß sie sichbegatten, essenund· trinken,
«

ja auch sterben ;

daß die Seelen der Gottlosen viele Leiber durchinandern

müssen,ehe sie von ihren Gnaden gereinigt werden können-

daß Elias nnd andere Prophetenden Rabbinen oft erschei-

nen « nnd ihnen künftigeDinge offenbaren-. Sie erzählen-.

daß die Schedin einander euch wohl tödten-.daß sie sich

gern unter den Dacht-innen aufhalten-i um ihren Durst m-

löschen« nnd was nicht allesd

Gehen wir zu den Grönlåndern—,.so erzählensie vielen

von den Erscheinungen der Torngaks und des. grossen Tem-

garsukszzu den Kanadiern-·so erscheint ihnen,ihremVon-

geben nach , ihr Schnees-eiltoft ,;»zu den Regel-n-4so treffen
wir auch den ihnen·Götter-undDämonenerscheinungenan»

E e die-
lwgmspys Oh
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die ihremAberglauben besonders angemessen sind. Es ist

dann klar, daß die übernatürlichenErfcheinungen unter allen

Völkern sichnachspdenherrschenden Religionsmeynungen der-

selben richten. Die griechischenalten Weibersahen ausser

allen Zweifel, Furien die Empltscn die Hekatez die Juden

erbliktenden Todesengel mit seinem furchtbaren Schwerte

diekahlköpsigenSchebin, den Mittagsmaer dessenExistenz

die LXX. Ueberfezerglaubten, nnd dessen Gestalt die Rab-

biner genau zu beschreiben wissen. Die griechischenZaube-

rer-hatten andere Beschwörungen,als die Kabbalisten. Und

doch waren jene so wirksam als diefe, wann wir ihnen

. glauben.

Nach dieser allgemeinen Bemerkung- en Folge welcher

alle übernatürlichenErscheinungen,sofernsie, in irgendein

besonderes System passen oder Volksmeynungenundlokale
Ideen begünstigen,den Fall ausgenommen, daß ein neues

,

System erfunden wird, worin sie insgesammt passen, sich

selbstwiderlegen ; gehe ich zur besondern Prüfungderselben

fort. Diese besonderePrüfungkann sichnur auf die Erzäh-

lungen, die unter christlichenVölkern von jeher Glauben ge--

fanden haben, einschränken.Ich theile-sie ab :

I. In die Erzählungenvon Erscheinungenabgeschiede-
ner Seelen.

"
« »

2. Von Engeln-Vorzügllchbösen,«ihrerGemeinschaft

Mit unserer Welt und ihren Wirkungen.
T

·

«

z. Von allerley Ahndungen Voraussehungen und Träu-

men, die sich aus natürlichenUrsachen (dem menschlichen
Anschein nach wenigstens)nichterklärenlassen.

Was
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Was also erstlich die Erscheinungen abgeschiedenerSee-

Ten anbelangt , so ergiebt sich erstlich aus einer besondern

Prüfung, daßdie allgemeine Einwendnug der Nichtüberein-

stimmng mit einerleh Lehrart, oder System sie besonders

trift.

Unter den Christen gab es zu allen Zeiten mancherley Men-

Iiungen vom Zustande der abgeschiedenenSeelen, und keine

dieser Vorstellungenist so seltsam, daß nicht eine Menge Er-

scheinungenabgeschiedner Seelen zu ihrer Bekräftigung an-

geführtwerden könnten. Einige nahmen an, daßdas Schik-

sal der Tugendhaften und Lasterhaftenunmittelbar nach dem

Tod entschiedenwerde, andre glaubten, daß es Oerter ge-

be, wo die Tugendhaften bis zum lezten Gericht eine noch

mäßigeund unvollkommene Glükseligkeitgeniessen, und die

Lasterhaftendem schreklichenTage mit Zittern entgegen sä-

hen ; aber auch von bösenGeistern gequältwürden. Es

fehlt nicht an Erzählungen,die beyde Meynungenbestäti-

gen. Für die lezte besonders kann man viele anführen.

Schon Tertulian erwähnteines Gesichts der Perpetua, wo-

durch erseine Hypothese bestätiget. Und was findt man

nicht für Erzählungenin der Sammlung Erscheinung der

Geister nach dem Tode. die diese Lehre bekräftigen.Ein

Bergmnnn fnvd in einer Höle z. Männer , die in ihrem Le-

ben viel Mordthaten begangen, die auf Befragem was sie

da machten ? Ihm zur Antwort gaben : Sie warteten des

grossenTags , der die Widerwärtigenverzehren würde. Ei-

Ue Hansiungfer zu Leipzig wurde.von der Seele eines ihr
bekannten Barons in die Behältnisjeder abgeschiedneuSee-

— leg
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len geführt, hier sah sie z. Classen nnseliger Seelen.
Diese Gefängnissebesinden sich nicht weit vom d —-iigenKirch-

hofe. Sie sah auch felige Seelen in einem schönerleuch-

teten Zimmer , nnd ließ sich in Gesprächemit ihnen ein.

Sie wurde eines Abends dahin geführt, nnd in szy Stun-

den wieder zneükin ihr Haus gebracht. Das die Seelen

der imvolslendeien frommen , und mittelmäßiggusten Men-

— sehen in Qualöriern , Gefängnissen, und in einem Zustand
der Berauhnngs der Gliikseeligkeihnach der sie idchsehnen-

isch befinden, ist auch eine nicht-unbekannte Meynung. Es

fehlt nicht an Erzählungen, die sie be-träfiigen,von denen

nicht änsseelichwahrscheinlich, noch weniger erweislich ist,

daß sie Fabeln sind. Die Lasterhaften sollen, nach einiger

Meyming, nach dem Tode thun , was sie bey Lehezeitenge-

than haben. Scheri"skzius«Speidelins und andere erzählen

Geschichten vdn Geisterhanketen, die noch dazu dadurch he-

kräftigetwerden, daß hey Bersehwindnngeines solchenAan
iritts das Silbergeschires,dessen sich die-Gespcnstcrbedient

halten, auf der Tafel zurükblieb. d)
-

, Zu den glaubwürdigstenGeschichiendieser Art gehörtdie

ErzählungMenschevom Apothekergesellemder im Jahr

-1659. zu Crossen in Schlesien lange naezhseinem Tode noch

Reden-Officinseines Meisters feinen Geschäftennachge-

gangen- und die ganze Stadt dadurch in Venvnndernngge-
«

fest

: sk) Ein Edelmann, der in einenGasthof kam, ließ sichein Zim-
mer anweisen, vor- dem der Wirth ihn selbst warnte, weil
es stark darin spukte. Er kehrte sichvaber nicht daran« nnd

bekam hieran einen solchen Austritt zn sehe-n. Siebe Erschei-
nung der Geiste-r nnd Henning im Tri. von Geistern.



ges-s- JJ

sezthat-, weiter gleicheineinnoch Lebenden, beyhellem Ta-
- !

.

ge, herum wandelte, und that, was er bey Lebezcitgethan.

Sehr viele Volksmrynungenvon den abgeschiednenSee-

len, die sichselbst, der gesunden Vernunft, und den erwähn-

ten Lehrbegrissenwiderspreches« ,Lwerden durch Erzählungen-

diezu den ausserlich wahrscheinlichen gehören,oder doch

wegen ihrer äussernGlaubivürdigkeitnicht verworfen wer-

den kbunen,bestätigen Die Seelen der Sterbenden sol-
len von ihrenlebenden Freunden Abschied nehmenx

Wem sind nichtErzählungenvon der Art bekannt? wider

die er nichts einwenden würde, wenn die Sache nicht eine

übernatürlicheErscheinungwäre ? Besondersist eine Geschich-
te von der Art merkwürdig, die Hr. Professor Köster in

Giessen bekannt gemacht hat« Die Vernorbnensollen

oft zurückkommemund um die Bezahlung alter Schul-
den oder Vergütung begangner Ungerechtigkeieen die

Lebenden bitten- Sehr iveitläusigeErzählungensind vor-«

banden, woraus dießzusehen ist. Sie sollen oft zurück-

komnien, sich mit den Lebenden auszusöl)nen,«ja Her-

zog Johann Kaiimir von Sachsen Koburg mußte mo. Jahr
nach seinem Tode zurückkommemund sichvom damaligen

Herzog die Gewogeiheitausbitten, einen Besuch von ihm

und seiner Gemahlin anzunehmen, um diese in seiner Ge-

genwart um Berge-onnazu bitten, daß er sie wegen Untreu

in Verdacht gehabt. Ermordeie sollen zuruckkommem

ihre Morden zu verrathen. Auf dergleichen Anzeigen
sind cis-ehemals Mörder, oder solche, die Dafürausgegeben

worden, hingerichtetworden. Und Hermannerzahxt in den
(

l

Reicht.
sf

s
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Refponügvon einem wirklichen Mörder zu Hohenlauberxt
der auf diese Art entdekt worden. Die adgesehiednen See-

len kündigen den Tod anderer Menschen oft an.

Sehr viele Beysriele werden erzähltdas zu bestätigen.Vor-

andern merkwürdigscheint die Erzählungin Hennings Vi-

xsionenneuerer und neuester Zeiten. S. 337. so wie auch

die S. zog-. wiewohl nicht ausdrüklicherwähnt wird, was

für ein Geist es gewesen. Eine andere ausserlichhöchstwahr-

scheinlicheerzählt Joh. Beaumont, in dem Tractat von

Geisterrn Die Verstorbnen kommen zurük, um Schäze

anznzeigen Henning erzähltbesonders zwey solchehistorisch-

wahrscheinlicheund weitlåusigeGeschichten.-»t) Eine andre

»Geschichtedieser Art steht in der Sammlung von Geisterre-

fcheinungen. Der Geist sagtdort zu einer Dienstmagd,

der er heftig anligt, ihn dadurch von der Hölle zu erlö-

sen, daß sie einen gewissenSchatz ausgeübe- den er bey

Lebezeit vergraben: Jeh habe mich längst auf dich, als

du noch nngedohren warest, ver-tröstenund wenn du

mich nicht dadurch erlöfest- daß du den Scraz aus-

grabst , so muß-ichnoch 64. Jahr warten , eh ein Mensch

"gebohren wird, der mich« erlösen kann. Die Magd

wollte nicht, und wurde sehr Tebelbehandelt, und fast um-

gebracht Hier liegen zwey abergläubischeMeynungen zum

Gründe. I. Daß die Seele , welcheihres Geizes wegen

verdammt werden« erlöst werden, wo ihr Geld, das sienie-·

mand gönnenwollten, durch ihre Bemühungen jemanden

zu Theil wird. e. Daß der , dem es zu Theil Wird- Unter

«einem besondern Gestirn gebohren seyn muß, wann es ih-

Um-

P) Von Geisternund Geistetsehem S. .657—-75«2-



sen etwas helfen foll. Abwesende sollen endlich gesehen
werden können- ja Leute sollen sieh selbst zuweilen se-

hen. Ein merkwürdigesBeyspiel , wodurch das erstere be-

stätigtwird, erzähltHe. Professor Zeibich in den Gedan-
ken von der Erscheinung der Geister. und die leztere Men-
mmg soll das Beyspiel des Hofpredigers Philippi in Mersek
but-g für sich haben.

Einem gesimddenkeudeu Menschen müssen alle diese

Dinge unsinnig ,— und von Glaubwürdigkeitentblost vor-

kommen. Und wer noch so viel verdauen kaum-wird doch
bev den Geisterbanketen.;«der Aussöhnungdes vor mo. Jah-
ren verstorbnen Ehepaarsz den Zumuthungen der Geister,

vergrabne Schäzezuheben»,um sie dadurch aus der Höllezu

retten, den unglaubwürdigenund der gesunden Vernunft zu

widerlaufenden Nachrichten dieserabgeschiednenSeelen von

Himmel , Hölle,Gericht, der Reinigung von Sünden durch

Einsperung, PeinigungJ und wenigstens bey den Erscheinung

gen der Abwesenden, und dem Sehen feiner selbst, ein we-

nig stuzen. Es ist klar , daßdiese Geistcrerscheinungeusieh

nach den herrschenden Meynungen uni«1.Borurtheilender

Zeiten, Orte und besondrer Personen richten. DieseGei-

sterdenken , reden und handlen fo närrisch,als die, welche

diese Begebenheitenan ihnen selbst erfahren haben wollen-

ilch vorstellen konnten, daßsie denken, reden und handeln

würdenund-müßten.Wer also alles glaubt, was sie fel-

gen- zu thun undzn leiden scheinen, der muß alle Reli-

gionsideenund Volksmeynungenvon abgeschiedenenSeelen

M
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zugleichglauben, und in ein System bringen. Und wes

sannsich auch nur die Möglichkeitdieser Sache denken?

Die Erscheinungenund Würkungender höhernGeister

oder der guten und bösenEngel , wie die jüdifche und

überhauptdie orientalisthe Philosophie sie nennt« haben in

neuern Zeiten nicht so viel Beyspiele für sich als in den

Liegenden unsd Schriftstelletn der mittlern Zeit. Allein jene

fabelhaften oder doch im Punkt des Wunderdaren allemal

unzuverleißigenSchriftstellerdes Alterthums habennöthig-
niit Mißtrauengeprüftzu werden. Die Legendenschreiber
und die Anekdotenhaschrh Komuilatoren und Chroniken-
schreibe-rder mittlern Zeit sen-dwegen ihrer Liebe zum Wun-

derbaren und Abentheurlichesnyihrer Leitlstgläubigkeihih-

res Hengs, Fabeln und Märchen zu erdichtem so beschrie-

en , daß es sich nicht der Mühe verlohim ihre Nachrichten

einer ernsthaften Prüfung zu würdigen. Die Erzählungen

znon dieser Art sind also meist wegen den Zeugen , die sie

Zeinberichtemverdächtig Und hiezn kömmt-daß eine auf-

merksame Prüfung-derGeschichte der Mkhnunsgen von bösen

und guten Dämonen uns mit der Entstehung solcher Vor-

stellungen bekannt macht- nnd ein. gesunde Psychologieund

Physik uns in Stand fezt- auch den Ursprung aller der Ein-

bildungen von des Satans Einflüssen und Wirt-klingen auf

die Körper- nnd Ge sterwelt, da einmal jene cIdeen in dem

Verstand der Menschen eingewnrzelt hatten, uns auch in

solchen Fällen zu erklären- wo wir keinen «vorsezlichenBe-

trug und keine als-sichtlicheErdiebtung vermuthen können-.

Wenn.Dämoniicheihre Krankheit nach einer herrschenden
.

- Min
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Mennnng entweder einem verdammtenMenschengeistoder

einem bösen Engel- oder einer gewissen Gottheit zuschrei-

ben, wenn sie in der Person des Dämon in ihnen re-

den, nnd handeln , wenn verrukte melancholische Männer

nnd Weiber von einem mit demTeufel machend oder im

Traum gemachten Vertrag u. dgl. reden, wenn unheilba-
re Krankheiten-, oder solche, die übernatürlichscheinende
wunderbare Synxpcomehervorbrachtem für ein Werk hö-

herer Geists-r angesehen wurden; so ist alles dießder Na-

tur des Menschen im höchstenGrade gemäß. Eben so be-

greisiich ist es- daß die durch FastenuzerrntteteEinbildunges
kraft der Auachoreten ihm Visionen von mancherlen Natur

verursachen-, daß,s«es»s,«.allerlentinordnungen im Körper nnd in

der Phantasie giebt- die gewisse Menschen vor andern zu

englischennnd teuflischenErscheinungen tüchtigmachen. Es

scheint also, daß nicht viel oder keineErzählungenvon die-
ser Natur übrig bleibendürften, welche-seinengewissenGrad
von äusserlicherGlaubwürdigkeitsbehalten, woeei das An-
sehenhätte , der Erzählendehabe in seinen angeblichen Er-
fahrungen übernatiirlicherDinge weder betriegeU wollen-«
noch betrogenwerden können.

»

.

Co könnte zwar sonderbar scheinen , eineso grosseMeu-

ge von angeblichen Thaisachen deswegen so kurz abzuferti-

gen, weil sie aus Meynungen nnd aus-allerlev Zerrüttungen

in der Seele und dem Körper der Zeugenoder auch Wun-
derliebe nnd vorsezlichen Betrug entstanden, da man am

Ende die Erzählungenvon abgeschiedenen Geistern n. dgl.

jaebensallsnicht anders erklären -ka,nn.Allein hier istder

Usfpttmg der Ideen Und Votismeynnngen so dunkel- daß

v. vernünft. Denk. Vul. Heft-. .. F nicht
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nicht historischansgemachtweedenkann-Wais-die Medium-

flgen, »dieangediissizeiilFaktaveranlaßt ,. Tn«nd"k·«nichtvielmehr

"-"all«ererst·aitfErfii«hrieiigesngebaut seyn’.-Es! ist trittst immer

so leian zu verm·ttk’l)’en;wie es mit- den Täuschunan der

sGesrieersiierseherzugegangenDie Erzähleehatten nichtdas

L Interesseder«LekiendenichreiberFabeln zu est-dichten- sum

sein kirchiiscipes Interesse zu begnnstigen -"·-eine-gewisseVar-They

«"zn snntersrüzen,"Dogmen"znsbestätigen Oder--rel-igiosen

«E"schr:fienRachdrncks nnd Ansehen zu verschaffen

««st-cnalso nicht so«nielEUrfachebetriegenzielt-eilenSie-sat-

S ic hcit-

’le«n«sanchnicht alle«"-Lin"ss-Zeitcn,wo -die-«i’";mjsorieüberhaupt

·

da dergleichen Ereignisse
"

geglaubt.

verdächtigwird , sondern noch heut zn Tage werden hie-nnd

gleichandern Thatsachen erzähltnnd

Endlich sind die Al)ndnngeni,vVoraeissehnngen»und-über-

-n-aiürlicheTräume ein - Gegenstand ders Aufmerksamkeit je-

«7des«Forscher-s- derTiichsnmEdas Dafern Und der Ursache

"übernatürlichgenanntenErscheinungen-«bekümmert.wir

shabekt zwar nicht fo viel Erzählungen, die ihr

Dafern zu beweistnfcheinem als für die Gespenster nnd

Dämonen sich anführen lassen. Allein«die- welche wir-ha-

ben , sind destowahrscheinlichen Und viele Philosovhen oder

doch denkende nicht abergläubischeMänner sind nicht sing-«-

n«’eigt,dergleichenErzählungenwenigstensnicht gerade lnn

zu verwerfen, oder solche Ahndnngsenfür etwas anders zu
«

halten- als sie scheinen; Die Voraussevuvgen der Priester

und Orakel sind schon von Vandal und andern für Betrag

erklärt worden. Ich lasse mich also auf den Beweis nicht

·«·el"n.Der Betrüger Alexander bey Lucian zeigt- was

., .

«

"

. . -· für



für Künste von solchenPriestern gebrancht werden konn-

ten) nnd wirklich gebrauchtwurden. Aber nicht allepr

ailsi·chniigen sind ans vergleichen Gründen verdächtig. Ich

führe mir einige von den neuem Erzählungenan. Die

Almdungen der Hochlånderin Scheitel-ind, belidenendie

Voraussehnngen der Sterbefällen eine alltäglicheSache ist-

gel««irenvor andern hiebenUnd nunzii beiden-ern Felsen

Heil-sing erzählt ans einer neuen periodiiilkien Sei-seist fol-

genden Vorfall in feinem Traktnt von Jllnldnngen nnd Vis-

sivnkn. Eine OfficirssDamh deren Mann einem Fele

zeige bewohnte-sahim Traum ihren Mann auf einer

Wiese verwundet an einer Quelle liegen; ein anderer in

einem blauen Kleid suchte das Blut zu stillen , Und gab ihm

Wasser ans feinemHut zu trinken; doch seine Sorge war

umsonst, nnd er starb. Die Dame erwachte mit Schienen
und hielt den Traum für Wahrheit, zeichnete auch diese

Tranmfcenexdie sich ihrer Einbildnngskeast eingegraben
hatte-·ab. Undsieheda! Sie vernahm nicht allein, daß

ihr Mann wirklichin einem Treffen geblieben,- fondern

nach-» Monaten erblikte sie einen Canalier, der ihr der

Mann schien, den sie im Traum gest-Ven-rief ilm zu sich,
und befragteihii«ieber«.nlles-ohne ilin jedoch znnl voran-s

wissen zu lassen,wie viel ihr schon bekannt fee. Er er-

zählte,daßer den- welchen sie ihren Mann neunte-«ge-

rettethainspSe zeigteihm darauf den Riß-—nnd er erkannte

darin denxjnnzenAnftritt, der sichwirklichvollkommen fo er-

eignet hatte. ,

Der Qsicier sagte vielleicht der Dame zu ge-

fallen-was mseiiiwahrt-Jan
·

Und die Aehnlichkeitnlitdenix
Mann im Traum war nur eingelsildet- Dein das is?blos

F 2« eine
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eine Möglichkeit,und weiter nichts. Ein Mensch, der kein-

griechifch verstand, kam zum alten Salmnsiuss und er-

zählte ihm, daß er im Traum gewisse Worte in einer un-

bekannten Svraehe gehörthätte, die er sich mit lateini-

schen Buchstaben aufgezeichnet hatte, und gab ihen sein

Papier : Saimasius las darin: ssisissjswi »Ja-»k-m »s-

iidisxewkr; Geh weg. Ahndestdu deinen Tod nicht ? der

Mensch verließsein Haus schleunig, das in der folgenden

Nacht einsiel. Diesen sehr merkwürdigenVorfall erzählt

Grotins in seinen Episteln Part. 2. Epist. 105. Gassendus

im Leben Gerresicii erzählt, daß ein Antiquar geträumt,
er wäre zu Nimes, und trefe einen Goldschmid auf der

Gasse an, der ihm eine goldene Münze von Julius Ca-

sar zeigte, und vier Thaler dafür fordertey Er begab sich

hierauf nach Riems- iind traf einen Goldschmid auf der

Gasse an- und sah seinen Traum erfüllt-

Auch unbekannte Dinge, die in unsrerleivkstnhkikck-

folgen- sollen in Träumen zuweilen geossenbaret werden.
Banetus erzählt, das eine Frau im Traum vom Tot-eri-

ner abwesenden Freundin Nachricht erhalten , Und den

Leichenzug gesehen, auch genau so vollkommen zu beschrei-

ben gewußthätte, als ob sie mit zugegen gewesen.l Eine

Kaufmannssxsauin cParis auf dem Leiberplaze war An-

1750. den Tag ror chhnacht ausgegangen einer obcrkeit-

liclgen Person gewisse wichtige Papiere zu zeigen, und ver-

lor sie , suchte sie auch vergeblich; Den Tag daran träumt

ihr, daß sie in der St. Honoresirasseeinen Menschenin ei-

- ncm rothenMantel ihre Papieee einheben sähe. Sie traf

des
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des folgenden Tags in der That in dieser Strase einen fol-

chen Menschen an. Nach angestellter Nachforschungfand

sichs, daß er siewirklich gefunden habe. Aus einer dunkeln

Erinnerung läßt sich zur Noth der Traum erklären. Aber

wir können auch blos aus« Unglanbcn an Geister Zuflucht

zn dieser Hypothefe nehmen. Der FranzösischeMarfchall

de Fabert träumte, daß in einem Buch des Kammerarius,

das er sich eben hatte kommen lassen, und noch nie einge-

sehen, eine Nachricht von einem Schaze gegeben werde ,

Und«daß diese Stelle, wo sie sichfände-,mit einem rothen

Fadenbezeichnetsey, Er sah den«Morgen darauf nach ,

nnd fand es"fv-"wie sein«Traum anaeteiget hatte. Ein

Arzt zu Breßloiu Reine-is Ehristoph Rumbanm hatte einen

Patienten in der Cur « dem er nicht helfen konnte. Im

Schlafe kam·ihm ein Buch not-« worin ce die »He-Zinsemp-

de, welche bey seiner Krankheit angewandt werden mußte,

deutlich beschrieb-enfandx Er gebisanchtesie mit glnkliehem

Erfolg.» Und einige Jahre deckanerschien diese Methode

in einem Buch auf der nemlichcn Seite, auf welcher

Rumbanmsieim Traume in seinemWicht gefunden zuha-

hen versick)erte.»Wir könne-nUns-wiiisder-«Bemerkung Al-

lcufalls helfen- daß diese Gesclncht.e,«die in den Breßlaui-

schenSammlungen steht«ohne Zweifel«mit Zuniien erzählt

werde, oder daß»die Enr dem Arzt schonirgendwo vorge-
»

kommen war, auch izn einem Buche- gestsandesnzdaß er die

Blatseite nach Jahren nicht met-n so, eigentlichwissenkonn-

te- nnd dergleichen. Der-Kenner Karignan wurde im Tran-

mc voe einer Pest, die in wenigen Ton-en kommen wiss-irde,
gewarnet,und so gerettet. Wann-IT nm Hänfungansinnendee

F z Bee-
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Venfpiele zu thun wäre-, könntenwir die Geschichte-,die-

unlångsizu L. begegnet seyn soli, auch wohl nicht milStill-.
schweigen vorbeygehem die im ertappten Brieiivechsel über

(

sauberen-. u. s. in. steht. In einer bürgerlichenFamilie

ward ein seines Hemd, als eben· eine Wäsche war, ent-

wandt. Einige Weiber giengen für die Stadt hinaus zu ei-

nes-n sogenannten klugen Mann. Dieser sah- sie kaum, als

er mit der Zuversicht eines Piophcten sagte, er wisse, warum

sie kämen- nnd sie in ein Zimmer führte, . wo ein grosser

Spiegel war. Der Spiegel stellte dan Wohuzimmer im

Hause dieser Familie vor, das Hemd lag auf dem Tische.

Eine Muhme des Herrn vom Hause, die Zutritt im Hause

hatte, kam hinein, band sichdas Hemd unter dem Kleid um

den Leib, und gieng hinaus. Diesen Diebstal bekannte auch
diese Person auf Befrageu, sowie auch den dabey vorkom-

menden besondern Umstand. Eben dort wirdauch eine ganz

ähnlicheGeschichte erzählt. Und sind sie keine zur Lust er-

dichtetensFablem noch mit wesentlichen Zusåzenoder Weg-
lassungen einstellteGeschichten,so isi an übernatürlichenOs-

fenbarnngen unbekannter Dinge wohl nicht zu zweifeln,wer

auch die Wesen seyen, von denen wir sie erhalten. Ich

schweige von den jedermann bekannten chspielen die Mo-

riz gesammelt hat.

Dergleichen Voraussehungem oder übernatürlicheVor-

stellungen kommen nichtvon unsichtbar um uns schwebenden

wohlthåtigenGeschöpfen, oder Engeln , wie man sichdiese

Wesen denkt; dann sie sind meist unznwichtigund unnüz ,

oder mit unzwekmåßigenNebensachenverwebt ; nicht vom

Sa-



Satan- wenn man dessenEinflußauch angeben will ; dann-(

find meist nicht schädlich,eher gewährensi-:Vokthcjkc ;.

sie kommen anch..nicl)t Von den Seelen der Verstorbnen ,

dann diese mischensichwohl nicht in die· oft so geringfügigen

Geschäftedisscs chcuss Aka kann man- sie keinem be-

kanntenSystemannassmMir dünkt also klar, daß wis-

das. Daseyn der Erselzleinnngender chnokhcucw Eknstüsse

de.Ak"-gcl«chiedtienSeelen-,und Engrlindichzix, dksozzdzksx

ihre Eingebungen im Schlafe nnd Wachen, Verträge mjk

Erdeinwohnernund daraus siiessenderHandlungen, Uzzd was

alles daraus folgt, - keineswcges veweiseu können,Und daß

wir alle Phänomene, die sie-zn beweisen scheika, anders

erklären müssen.
«

"

Es fragt sich, was- dies für Phänomenesehn können-wel-

che sich erklären lasen, wann man gleichdie Erscheinung

gender Verstorbenen, die physischenWirkungen der Engel

in die Welt nicht annimmt. Freylich nicht die strigipor-

tj"a,—dieWeclxsclisalge, «dieVampyrem die WegführungHat-

to des Eczoikschofszu·9Jeaynz, durch den Teufel, uichtdie

Mißhandlnzig der Anachoretem nnd andrer Legender-Hei-

tigen, die so oft vom Teufel derb abgeprügeltworden
fcyn sollen. i)

·

Es müßtendann etwami diese Tcnfclsgxosse
F. 4n Affen

O) Antonius ward einmalbeo der Nacht von Thiergestaltenal-;

let Arten überfallen, nnd grausam geschlagen; ein landermal

wurde er einen ganzen Tag lang so zerprügelt, daß sein Leib

Voll Striemev UUV Flecken war. Die Anachoreten hatten

meist in ihren Eindden die Teufel zu ihren bestandigen Ge-

sellschafterw Die Erscheinungenvers Teufel-« so ihnen vor-

kamew M nicht zu zckhcms ETWMI fah Antonius den Sa-

tau
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Affen gewesen seyn , dergleichen die Tlriachoretenoft mit Teu-

feln verweclnelt zu haben scheinen. Nicht die Bezeichnun-

gen ,wovon das Speyen der Nägel- Radeln, und dcrgl.«er-

erfolgt. Aberwohl alle Veränderungen,die aus Däuschung
der äussernund innern Sinne erklärt werden können,und

den Characterder historischenGlanbwürdigkeitan sich zu

haben scheinen. Diese Daufelmng der Sinne nnd der

Phantasie könnte unbekannte Wesen ausser uns zu Ue-
hebern haben- von deren Natur wir sehr wenig wüß·

ten-. weil die Vorstellungen , die sie in uns hervor zu

bringen sichMühe geben , uns keine wirklichen Gegen-

siösnde zeigten. Jndesi wüßten wir soviel von diesen

Wesen, daß sie grosse Kenntnisse haben, weil sie un-

sreherrfeljgenden Vorstellungen- Meynungem Hand-

lungen, und Verdainnsse, ja esse Wild-m innern lind

äUssEMzusiand oft genau kennen; und daß sie uns

ganz unbegreisiicheKräfte besizens weil sieMittel ha-

ben, unsern Sinnen anf eine geheime Art berzukoms
Men- und sie zu rühren. Lassetuns fehem was sichfür

diese Meymmg anführen läßt. Sie hat den wichtigen Vor-

zug- das sie alles auch nur einigermassen historisch- glaub-

würdigeWunderbareerklärt, welches keines aller bisher be-

kannten Systeme thut. Sen es immerhin unmöglich, daß

abgefchiedncSeelen nnd nnd böse Geister reden, handeln-
lmd Icichlx Evassie zu reden, zu thun, zu leiden scheinen.

im-

tan als einen Oxiefen , dessen Haupt den Himmel berührte ;
ein andre-nun als einen Centaur ; noch ein andermal als einen

staune-neuere- der allerley Nettnvendigieilen vorieinetohåtte
avlnp.
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immer bleibet es niögkifsihdaß Uns solche·Anftritte tnr h

unbekannte Wesen gezeigt werden können. Seh immerhin-
ans dem Charakter, nnd den Verhältnissender menschli-H

ehen nnd englischen Geister- in so weit wir diese zn kennen,
nnd bestimmen zn können glauben, unerklärlaw daß sieans-

die eine oder andre Weise Urheber der Phänomene, von-

denendie Rede ist, seyn können, so können wir doch den

unbekannten Wesen, die wir nach Belieben annehmen , sol--

kbcEigensehastem solche Kräfte, solche Verhältnisse gegen

die übrigenBewohner des Universinn zuschreiben, als wir

gntsinden. Vieles kann die Kräfte der abgeschiednen See-.

len übersteigen-«das doch die Krästedieser Wesen nicht

übersteigt. Vieles kann ihren vermuthlichen Verhältnissen

gegeneinander, nnd gegen unsre Welt widersprechen, aber

die Verhältnissedieser Wesen nicht. Dem Charakter engli-

scher Geister kann manches höchstunangemessenseyn, dar-.

ans unerklärbar sehn, nnd doch mit dem Charakter dieser

Wesen, den wir schlechthin nnr aus dergleichen Erfahrun-

gen bestimmen können,nicht streiten.

Wir sind berechtiget, nnd so gar genothiget-unbekannte
Wesen zu glauben , wann die bekannten Wesen zur Erklä-

rnng gewisser Phänomene in der Natur nicht hinreichen.

Die eigenthümlichenBestandtheiledes Magnets nnd E send

erklären die magtlctischcn Phänomene nicht, also, sel)liek;

sen wir, giebt es ein tnagnetisehes Flnidnnn

Das Man des Gehirns nnd der Nerven erklärt die

Fortosianznngder Sinnenimoreßionennun Siz der Empsine

dnng der Brot-gnug zu den· Muskeln nicht. Es kann nicht

F 5
»

«

das
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Medifamseyn, wodurchKörpernnd Seele ans einander wir-«

ken, wann wir denken, nnd davonszermiidetwerden, ein«

detånbendesGift bekommen,und davon verriikt werden,

wenn ivir"erschreken,nnd davon in Ohnmacht sinken,auf

ten Kopf einen harten Stoß oder Schlag bekommen, nnd-

daoon das Gedächtnißverlieren. Also giebt es eine Sub-

stanz, vermuthlich eine snbtilere Materie, die das

Vehiknl der äussern und innern Empsindungenist."

Wann die niikrosconischenThierchendenken könnten,nnd

nur ihreFliißigkeit, und deren Bewohner, sonstkeineandw
Wesen kennten, würden ihre Philosophem wo sie welche
unter sich hätten, ohne Zweifel die Erscheinungen, welche
ans den Versuchen der menschlichen Naturforscher, die die-·

se in solchen Welten anstellen, entziehen, sieh ans den Ge-«

sezen derselben nicht zu erklären wissen. Und gewiß sie

würden nicht nnrecht thun, wo sie darans das Dasehn von

Wesen solgerten- die keine Gegenständeihrer Sinne werden

könntenkund zu ihrer Welt nicht gehörten. Das natür-

lichste, was sie denken konnten, wäre, daß diese Wesen

sich zur Lust, oder um sie näher zu kennen, mit ihnen ab-

gehen nnd in ihre kleine Geschäftemischten Sie würden-«-

wov sie so«tief als möglich, in ihren Versuchen, das Wah-
"

re zu entdekem in die Wahrheit drängen, die Entdekung

machen , daß diese Wesen äusserstlannisch waren, daß sie

mit den geringem Welten, die- sie zuweilen ihrer Aufmerk-
samkeit würdigten,blos scherzten und tändelten, und daß

ihre Glükseligkeitoder ihr Elend ihnen ganz, gleichgültig

sey.j Könnt-enwir nichtauch Wesen annehmen, die ohne
«

"

be-
I
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bestimmte Endzwckeimdmeist obncJtiteressefürunsieWohl
mit uns soc-Elen-die uns bald schreien , bald erfreuen-
bald iu seltsame Irrthümer verlierst- bald unsre Vorur-

iheile nähren Kind begünstigen,balduns unbekannte und

künftigeDinge, meist Kieiuigkeirem zu. wissenihm« und

wäre das nicht der besie Weg-. dar exact-keuscheerdacht-»
lose, der Täuschungenzu ers-klaremdie man immer so ganz

ohne Wahrscheinlichkeitentweder wohlwollenden Geistern Und

Freunden der- Menschem oder erklärte-nFeinden derselbenz
und boshafcen Wesen zuschreibt ? Härte etwa so ein Weer

die sonderbare Geschichte, die der cbasier- Leiienbergerzu

Sperga erzähit,veranlaßt- gestand doch ein Thomasianey
dieser Kobold , der durch verschiossueThürennnd Wände täg-,

lich .·gieng,nnd niemalsriekwcirts ««,sey kein Menschuni)v

kein Thier, und könne nichts anders seyn, als ein Geist--

nachdem er sich alle erdenkiiche Mühe gegeben, die Wahr-

heitzu entdeken. Und der ehrliche Pastor erzählteja selbst

aus seiner Erfahrung , und also. wohl ohne Zusagen Siehe

die Sammlung von Geistererscheinungen;. Theile Seite

385. Rk) Sollte die unbegreisiichc KoboldeGeschichte, die

Hen. D. Samler in der Lebensbesehreibnngl. Th. S. 66.

6»7.erzählt, hieher gehör-eng-und mehr dergleichen zweklose

Spukereyen auch auf Rechnung dieser Wefeuzu schreibenseye-

Vielleichtwars so ein Wesen, das dein Füloaiusin Au-.

. erste-.

«) So der Pastet- L. diese Geschichteerzählt, ist sie,-«wann

si- wabr ist- and-ers Nicht zu erklären, mannehme dann ein«

daß durch verborgne Maschinen in den Dielea dergleichen be-

weikstelligt worden sev. Und ganz unglüklich sind H« Heu-
nings Coniekturen darüber im Buch non Geiste-rn- nnd Gei-»

sterseherm
!
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gustinnsGestalt im Schlaf erschien, und einen Spruch des

Cicero erklärte, dem M. AntoniusFlamiUiUsoffenbarte- wo

ein verlohrues Buch zu sinden sey ; jener Ofsiciers Wittwe

dasv seltsame Gemalde des Todes ihres Mannes im Traume

darstellte. Sehr häusigist aus den wahrscheinlichstenGe-

schichtenSpukcrcyem Magie, Gespensterm Ahndungen nicht

viel Unheil, auch nicht viel Gutes entstanden. Wozu nüzt

es, oder was schadetes, den Tod eine-s andern früher zu er-

fahren, und zu wissen, wer am Leichenzugwar; zu erfahren-

oon wem eine Kleinigkeitist entwendetworden- wann-s nicht

mehr zu bekommen ist iTodte zu sehen, ein bisgen spuken

zu hören, avertirt zu werden- daß jemand sterben soll; ei-

nen Abwesenden, oder wohl gar sichselbst, ohne Spiegel, zu

sehen?Wohlthätigsind unterweilen die Ahndungen. Aber

unschäklichsbleibts immer , Gott oder Engel ins Spiel zu mi-

schen. Konnte jener Engel , der den Laden auf griechisch

warnte, sein Hans zu verlassen, etwa kein Französisch,oder

war er der Sehuzgeist der- Griechen ? und wars ein Engel,

der- jenem Münzenliebhaberdie Nachricht gab, er würde zu

Nimes eine Medaille mit Profit an sich bringen können? Eher

konnten es solcheWesen seyn, die uns nach ihrer Laune bald

schreko, bald plagen, bald cisisembald uns Dienste erwei-

sen, bald durch ihre uns über-natürlichscheinenden Wirkun-

gen in Verwunderung sezen. Heinrich Morns durfte wohl

in ihrem oft eingeschränktenVerstand selbst die Ursach ihrer

seltsamen Handlungen suchen, dann dieser oielwi ide Kab-

balist versichert, »daß einige Geister grosse Narren seyen,

»und daß es indes unsichtbaren Wen so viel Narren gebe-

pals in der unsrigen-, .

«

"

Ich
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Ich sehe die Einwendung voraus, die man wider diese

Hypothesemachen wird. Jst es wohl den Gesezen der

vollkommensten Welt gemäß, daß der Mensch ein

Spiel solcher wesen seyn soll, die in keinerley Ver-

bindung mit ihm neheni und über seinen wirkungs-
kreis erhaben sind- deren Bestimmung sie auch eben

so wenig in die Gemeinschaft der Menschen bringen
kann ? Ware diese Einrichtung nicht zweklos Und für

den Menschen erniedrigendt Wann wir die Analogie-
diese allein sichereFührerin in dergleichenIrrgängm der

Philosophie , zu Rathe ziehen wollen ,.· so kann eine solche
Einrichtung den Gesezender vollkommenstcn Welt nicht ent-

gegen seyn- wkil eint ihr sehr ähnlichewirklichdarinn Statt

hat. Wann wir nicht so- lächerlichstolz seyn wollen, zu

glauben, daß alle Thiere blos unsertwegen da sind, somüssen

wir bekennen, daßdie thierischeWeit zum Theil ihre von

der unsrigen ganz abgesonderteBestimmunghabe, nnd daß

wir gar nicht der Mittelpunkt der uns bekannten Schöpfung
sind. Die zahllosenClassender in Wildnissen lebenden, der

kriechendemdcr in nnergriindlichenMeerestiefen verborgnen

Thiere, die Insecten und Würmerwelten sind gewißwegen

des zufälligen geringen Vortheils nnd V"crg,nügens-,so sie

uns nnterweilen verschaffen,nicht geschaffen. Im Gegen-

theil ist die Summe der unangenehmen Enipsindnngenz so

sie uns verursachen, nicht klein, ja ihr Dascyn ist zum Theil

ein Uebel für uns- wnnns anders ein Uebel ist, daßLöwen

UND Tiger uns zerrcisstm Wölfe unsre Heerden anfallen,

giftige Schlangen uns tödten,Inkektendie uns nüslkche

VII-m-
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be27:l)iveelicl)fallen. und das muß wohl ein noch so enthie-

fcastischerBewundeseer der Natur einräumen. Wir sind aber

selbstsehr-bösennd beschwehrlichesiachbaren dieser Thier-

toelten·,«wirverheeren sie de«s-nnbedesntends?enVortheilswe-

gen, den wie uns davon versprechen. Eine Million solcher

Geschöpfe,gdie alle leben, um angenehme Empfindungen

Izu habe-n- ist für uns so unbedeutend- enß wir sie allen-

falls znni Zeitvertreibtödten.
«

Wanns gut geht- so behan-

delnwir diese Geschöpfenach unsern zufälligenLanneni

nnd thun ihnenbald gutes- bsald plagen nnd verderben wir

sie. Gleichwohlsind die Menschennnd otesThicrwcnen in

diesVerhåltnißunter sichgebracht worden-. Könnte man

nicht hier ansrnfen,-wie nicht blos zweklos,s sondern S-

trnnrigund Zwekwidrigsist eine solche Einrichtung- die die

nnensche Schöpfung seibstsiichtigcmtyrauncheu Wesennn-

terioirfh vdie von keinen Pflichten gegen die Wesen; so ge-

ringer als sie?find, nichts wissen.. Ist diese Einrichtung

nicht viel wichtigeenEntwiner ausgefer als jene meist un-

schädliche,da wir in der Nähe von unsichtbaren Wesen le-

ben, die unsier oft spotten, uns fchrekem in meist ziemlich

unschädlichenVornetheilensnnd Jerthinnern bestärken,aber

auch uns-zuweilen vor Gefahren warnen, uns Dienste er-

weisen? -

·

-
«

Sind-aber dergleichenWesen möglich, und ihre Ein-

siüsseauf unsre Welt lYgreisiicij? Daßwir ihr Dnseyn nicht

so unmittelbar, als. das unfeikze,xnnd der Thiere Daseym

empfinden, hindert gewißnicht, daß sie nicht existirem und

to
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»so gar zu unsrer Welt igehörenkönnen. Esistwahrj daß
clvir vielleichtkeine Mittelhaben,· mit ihnenin. Gemein-

schaft zu treuen, daß wir nicht so aus«sie wirken können,

wie siean uns, daßwirkeinen Sinn für siehaben, wenig-

vstenssfürdie Eigenschaftennicht, die ihr Wesen ausmachen.

. Anein die Infiisioiis-Thierchen haben auch keinen-Sinn für

uns, und wir« sind für siegar nichtda, und doch sind sie uns

;-nilh-, und mit nnsrcr Welt verbunden.- Wir können vorn

sDaseyn eines Wesens, das Uns nicht unmittelbar berührt-,

anders nicht belehrt werden, als durch das Medium unsrer
·

.Sinnen·Werkzeuge. Diese sind aber so eingerichtet,daßwie

-nur gewisseModisicationen der Körperelementendardnreh

erkennen, und auch diese·nicht so, wie sie an Fehde-schaf-
fen sind. Und diese Körperelementesind das Medium, wo-

durch die Geister auf einander wirken, und einanderer-

kennen. Aus den Wirkungender Körperelementeschliessen

·wir ihr Daseym sonst wissen wir gar nichts von ihnen.

Licht-, Schall- Geschmak, Geruch, Ausdehnung stnd,Vor-

stellimgen,die ihre Wirkungen veranlassen, nicht ihr We-

sen selbst, nicht sie selbst. Ob also die Monaden Geister

find- die gleich uns ihre uns ganz verborgne Verhältnisse,

auch weitandre und vollkominnereMittel, andre Westn

s

zu erkennen, und Kräfte, auf sie zu wirken, haben,
’

kön-

nen wir nicht AUsMachemund eben so wenig wissen wir-

was für andre GeisterundSeelen ausser uns vorhanden sind,
deren Empfindungsvehikulden unsrigen unahnlich sind, und

die also für uns gleichsam nicht vorhanden sind, so wie

für den Blindgcoomcndie Sonnegleichsamnicht ist. Gleich-
wohl könntendiese Wesen vielleicht auf unsre.Organen

.

Wic-
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wirken ,- auch nsiohlszaufdie Werkstattunsrer Ideen, das
- Gehirn , oder sie könntensich unsrer Seele unmittelbar und

ohne Medium nähern,oder sie«berühren.Denn warum

wäre dassiljirserer zu begreifen, als die Wirkung der

««.Körpermonadenauf sie. Lächerlichwäre es- dieses alles

zu läugnen,da uns die Prämissenganz fehlen, ans denen

»wir diese dreiste Schlußfolgeziehen könnten. Der Har-
. monist wird diese Erscheinung auch nicht unbegreiflicher
.finden, als die Erscheinungen des gewöhnlichenEinflusses

der Körper.Alles, was sich gegen diese Hypothese einwen-

den läßt, ist, sie ist nen, gewagt, und seltsam. Manmuß
anders nicht zu ihr Zuflucht nehmen , als wo es die Höch-
sie Nothwendigkcit erfordert.

Härten,wird man fragen- etwa die Magicr, her-neu-
- sche Weisen, Theurgen diese Weer gekannt? kannte Para-

celsiis, Duncan, Kampbelh Schwedenborg, sie? Sind sie
die sogenannten Götter, Dämonen, Heronen der neuern

Platonikeh die Elementergeister-die Salamander- Syl-

phem Gnomen? Sind wohl gar Bündnisse mit ihnen mög-

lich ? Gewiß.nicht. Das behaupten hiesse den Aberglauben ,

ten man zur Vordertyixre trinausgeiagthah zur Hinterthiir
wieder einlassen. Die Erzählungen von dergleichen Wesen

sind wegen der närrischenTräume folcher angebliche-: Wei-

sen vom Universal, wegen ihrer sichtbaren Scharlalanerie,

nnsinnigen Schmarmerey, und häusigsich widersprechenden

Eindildungen, offenbar verwersiich Und ihre Theorien sind

noch dazu meist nur ungefunde Einbildtmgen, die nicht ein-

.mal auf angebliche Thatiachensich gründen,ein Wirr-
- warr
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warr von halbreligkdsmthalf-Philof0phkschmTVåMUeUsEuk-

wcdck wirbekommen keine Thatsachen zu hörst« nur Syste-

me, und Theorien. Oder die angeblichenFacta sind offen-

bar in der Ideenwclt geschehen. Wäre Schwchbvvg kEM

Schwärmer gewesen, dessenPhantasie so feurig ward, daß

er denUnterschied zwischenEmpfindungen nnd Einbildungem
·

den vernünftigeMenschen machen, nicht mehr zu machen

vermochte, so müßtenwir seine Visionen für Blendwcrk der

Sinne halten, die unsichtbaren Wesen müßtenihr Spiel mit

ihm getrieben, und ihm so lebhafte und systematischeTräu-

me verursachthaben, als sie vermntblich noch nie gethan

haben. Sie würden es gewesen seyn, die ihm zu Kopen-

hagen den Brand von Stockholm sehen liessen , um ihn de-

sto leichter in andern Dingen täuschenzu können. i«), Aber

gewißdie Einwohner der Planeten hat er nie gesehen, und

dieSprache und Sitten der Bewohnerder unsichtbarenWelt

nicht gekannt, noch den jüngstenTag der Einwohner der Welt

der Todten im Jahr 1757. wirklich mit angesehen. Es ist
in allen diesen Dingen keineWahrheit, kein Zusammenhang,

Bisher wäre atso noch nicht untersucht worden-
ob wir dann in die Nothrvendigkeit gefezt feyem zU

dkkfer Hypothefe Zuflucht zunehmen- sondern nur al-

lein- ob wir Uns im Nothfau damit aushaer kön-

nen? die leite Frage scheint dann allerdings bejahet wer-

den zn können. Eh die erste bejahet wird, muß man vor-

-

«

«) Dkeß Fakttmh sit dessen Wahrheit viele, die auf grosse Ein-
sichten Anspruch machin, keinen Zweifel seien, wird oft als
Ein Beweis der unbertekflichenGabe Schwedenborgs, Geiska
zu sehen- angesehen

v. vernünftzDenk. vlll. Heft. G — her
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her ausmachen-, ob wir die Kräfte der Welt-, die wir he-

wohnem und ausschließlichdie unsrige nennen; dieKräfte

der menschlichenSeele und unsers organischenKörpers hin-

länglichkennen-, um gewiß zu seyn, daßdie Phänomene-

deren Ursache wir in unbekannten Geistern suche-n-nicht

etwa Folgen irgend einer ungewöhnlichenModification der

bekannt-enVorstellnnsgskråsteyeiner Unordnung in den Sin-

nenwerkzeugen-,oder einer Zerrüttnng der Phantasie seyn

können, und ob zweytens die moralische Unwahrscheinlich-

,keit, daß viele solcher Thatsachen erdichtet, oder ungetreu

- erzähltseyen, grosserals die innere Unwahrscheinlichkeitei-

ner solchen Hopotbese sey.
·

Sind wir gewiß, daß-dieVorstellungender Sinne im-

mer durch gegenwärtigeSinnen - Objecte hervorgebracht

werden , und warum ? Jedermann wird sagen, daß wir das

sind, weil die Erfahrung es lehrt. Wann nun die Erfah-

rung uns genug Beyspiele an die Hand bötbe, daßwir

auch abwesende Gegenständesähen, und hörten, würden

wir es nichtzwiderWillen glaubenmüssen? Es stößtsich an

die Möglichkeitdieser Sache? Ich denke nein. Geiezt die

Fibesrnder Nezbaut oder der Scheuerer eines Menschen , wel-

che alsdann gerührtwerden- wansnier einen Freund sieht-
odersich im Spiegel betrachtet , bät-teneinen sehrlhohen

Grad von Reizbarkeit erlangt, daß sie, wann das Licht

darauf fällt in eine schnellere und lebhafteve Erfchütterung
als die benachbarten Fibern gern-then- WM sie öftersals

diese bewegt werden, so würde ein solcher Mensch beo ei-

nem schwachenLicht, das in seine Augen fällt, (es ist«aber«

selten
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selten gar kein Licht Vvkhånden;) eins Gespenstktl seines

Freunds oder in seiner eigenen Gestalt erblikenl l·) Wären

die Fihem seiner Trommelhaut oder Gehdrsneroen höchst-

reizdar, so würde ein leichtes Säufelm das in seine Oh-
ren fällt, ihm- wie eine oft gehörteSeinem-,- wie Zusammen-

hängendeWorte klingen-. Wer kann sagen : ob eine Teiche
Neizbarkeitnicht mehr als zu oft ganz falscheEmpfindungen
verursacht hat ? Wie sieentsteht? Wie lang siedaan ? Eine

allgemeine Reizdarkeit aller Fibern der Nezhautyso daßman
,

im Finsternsehen ·kann, ist Thatsachej warum nicht auch ei-

ne sojcheReizdarkeitnur einigerFibern ?

Nur wenige und. ganz einfacheGewenstererfcheinungen«

nnd Visionen liessensichsoerklären,szL das Sehen seiner selbst-,

einer Gestalt eines Verstorbenen, und dergl. Die Gegen-

stände, welche erscheinen , müssenbekannt seyn-. Es muß

nichts- Nenes, Künstliches, Zwekmäßigesin den Verände-

rungen seyn, die in ihnen wahrgenommen werden. Solche

Erscheinungen müssennicht mehrere Zeugen haben, weic-

von zwehen eine solche besondere Neizdarkeit mit Wahr-
G 2 schein-

«) JU kakzevs Mägåzknfür ErfahrnngsseelenkundeerzähltD.
«

DUUMi daß et einst einem Kranken gewacht, und sichnach-«
her MIch Haufe zueRuhe begeben, am Morgens da er er-.

wachte, erblikte er in der Dämmerung das Bett seines Pa-
tienten sehr deutlich zu den Füssen des seiniaen stehen-. ZU-

« gleich Unterschieder andere Gegenstände im Zimmer ziemlich
genau. Endlich wurde dieß Bld mutter, nnd er erblikte
durch dasselbe hin andere Gegenständeim Zimmer. Es ver-

schwand stükweisedevtn völligenAndrnch des Tags» Und
— wann erdie Augen schloß, sahe er nichts. 2.B.

Je Stf St Its
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scheinzlichkeitsich kanmbehaigvten läßt. Wir glauben ge-

wiß zu seyn, daß die Vorstellungen der Phantasie weder-

durchs Zurüklvirkungdes Gehirns auf die Nerven der Sin--

nenlvertzengesich in Empfindungen verwandeln, noch an

Lehhastigteitden Empfindungen gleich werden können.«

Gleichwohlkann das-nur- mit Einschränkungwahr seyn.

Ver Trunkenen- :Fieberkranken- Verrukte , Rasendem

Sterbendein Melancholischen ereignet ev sich, wenigstens

eins »vonheyden, gewiß. Wenn die Sinneschlafem können

die Vorstellungen der Phantasie auch von gesunden und ver-

nünftigenMenschen nicht von wahres Empfindungen unter-—

schieden werden. Allein wenn ein gesunder vernünftiger

Mensch- den man nicht im Verdacht hat , daß er sich in ei-

nem der angezeigten Zustand-enbefinde,versichert, daß er

etwas gesehen oder gehörthat, das er nach dem Lauf der

Natur weder sehen noch-hörenkonnte,so fällt es uns schwer

zu glauben -« daß«die-Geschichte blos in seinem Gehirn vor-

gegangen seh, wenn nach des Speidelius ErzählungBaron-

Albrecht von Zimbren, als er einst im Wald bey Strom-T

bergmit Friedrich Herzog von Würtemberg saus der Jagd

wars sich im Wald verirrte, und beyseiner Zuriitkunst mit

allen Merkmalen des tödlichstenSchreckens und mit ver-

änderter Farbe seinerHaare und seines Barts erzählte-

daß ihm ein Geist begegnet, der ihn in ein Schloß geführt-

worin Fürstmit seiner Hofhaltung gespeißt,welchesSchloß

sieh in einen Abgrund von Feuer nachherVerwandelt habe «

worauf ihm der Geist eine Erzählunggemacht, daß dieser

Herrsein Onkel gewesen, n. s. w- so konntedie vornehme

Jagdgesellschaft, die ihn als einen vernünftigen nndtapfern

Mann
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Mann kannte- nicht leicht glauben- daß ihm das alles ge-

träumt hätte, Denn er befand sich nicht im Fall Don-

quiwks, dessen Erzählng von der MonleiinosnöniemitRecht

von seinen Gefährtenbezweifelt wird. Denn es ist nicht

»ausgenugifamenBenspielen erweislich- das; dergleichenauqh

nesuudeubegegnenthnne. So fvielist gewiß-der Ordnung
der Leibs-undSeelenverrithtungenistes nicht gemäß.Dein

ist es »abernur-hattes-was wir singenkönnen. Weninwir

nichttäglich erfuhren,daß unsre Phantasie im Schlafen-
Ue neue Welt um Uns her zaubert- in der oft der neniliche

Zusammenhang befolgt wird, der in- der wirklichenherrschh
wir hieltendiese Trnumscenen , die die Wahrheit oft so

glüklichcopirem für das Wirsunsichtbaeer Wesen, diean

unsre innere Sinne wirken Und träumten wir oft auf-eben

die Art machend, so wurden wir diese Erstheinung uns oh-

ne Zweifel aus einer unregelmäßigenReizbarkeit gewisser

Gehirnsjibermwelchedurch eine zufälligeErschütterungeine

gewisse Jdeenreicne mit unnatürlicherLehhastigkeitder Seele

vergegenwiirtigeni erklären. Wie würdenvielleichtanneh-

men, daßans gewissenuns unbekannten Gründen auch wohl

gar bei) Gesunden gewisse Bewegungen des Nervennuidums

im Gehirn aus das Nervenlluidum in den Seh- und Ge-

hörsnervenzurükwirken,und so Embildungen plözlichM

nsahre Empfindungen umschaffew Doch kaum ist wohl nö-

- thig zu bemerken- dcß es wohl in wenigen Fallen nöthig

seyn dürfte, zu einer folchen Conjektur Zuflucht zu nehmen.

Denn Wie selten sindGeisterseherdesiVerdachts vollkommen

unfähig,daß periodischerWahnwiz, Anfalle von Wie-landw-

lie, ein träumerischcrZustand, (weun dergleichenvErscheis
«

G z nungeu
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nungen ihnen im Bette widerfahren) Zerrüttsungihrer sinn-

lichen Verrichtungen durch lebhafte Erwartung, allerhand

Einschlseichungsfehler, die sieim Beobachten begangen habe-n-

Vorurtheilh lebhafte Einhildnngskraft sie verleitet haben-z
Einvitdungen mit- Empfindungen zn verwechseln oder zu-

vermizschen.. Ferner könnengewisse Ideen der- Phantasie«
weil sieall zu oft sich der See-le darstellen-. eine grosse-Leh-

haftigteit erlangen, und Mithin den Charakter der Sinnen-e

Vorstellungen annehmen, wenn gleich sonst die Verrichtun-
xupgen der- Seele und« des Körpers warst-kehrt-vors sich ge-»

ben-
·

Daher die Einbildungen derer « die ihren Körper non

Butter, von Esels- ihre Bei-ne von Stroh zu feyn glaub-.

ten- und selbst die Eindildungen derer ,. die viele Jahre ei-

nen dienstbar-enDämon oder sonst—ein Gespenst um sichzu.

haben glnnhtenis Ohne st.ei»fel.«,.wird man-mir einwen-

Mte -,sind die Erscheinungen wohl aus einer Zerrütstung
»der Natiir-verri;rl)irkn«gen-en erklären-rwelche nach den Ge-
,,sezjen der-—Phantasie entstehen konnten :; Allein es giebt Lok-

,,che--- die aus keinen vergangene-rEmpsindnngennnd Eint-il-

zfsdnngenentfvrinnen konnten, und alsn die Kräfte der Phan-

vtasic und Einbildungskraft übersteigen-,Zwar richten sich-
,,die—meisten Bistonen nach den Vormiheiten und Lieblings-
videen der Visionnnirszder Bauer sieht feinen verstorbenen
»Nachbar, der herum gehe-n muß, weil er einen Markstein«

»verekelt,bat; der aberglkiubigeCatholik siehet eine Seele-
'-.die umSeelmessenshittetzderfnrchtfames Reiten-desieht in

veinem verdåctzstigenGasthofeinen Geist- der sichbeklagt, daß
per tarinn ermordet nnd geplündertwordeimwenns-; kurz

pporher die nämlichehillifge oder ungegründeieBewegens
esse-



zgehabthah der Gewensterglåubigeüberhaupt sieht zur

ZsMitternachtsstundesaufden Kirchhöfen und in den Oes.

«tern, die ihm verdächtigsind, was er zu sehen erwartet

»und fürchtet; der Frei-ndsieht den Geist seines- FAMde

»den er trankpdersonst in Gefahrweiß, der von ihm Ab-

,,«fchiedzu nehmenkömthAlleinwenn ein-Menschwachend

sank-ersins Trauen unbekannte-, vergangne, gegenwärtige

-;oderfkünftigeDingeexistiert-.fo- muß diese Nachricht von

-;Ekkäev1fremden-Wesenihm mitgetheilt-seyn, wenn der, der

ssnichtssvon Gefahr-·answer-. machend oderlimTraum er-.

,,fahrt,Ä,er- werde nsnknmmen—-wo ev den Ort nicht ver-läßt«

Hund es gefchiehti wo-. er.kerfåhr-ts. fein Freundsey von fei-

»ne»m. Wirth ermordet- worden-und es ist geschehen- was

,,«ihiugeträumthat, obgleich zuvor» keine urfache zu einer-.

,,folchenBeforgnißzugegen war- cwie Vaterius Maximns

,,erzåhlth,)so ists ein unsichtbares Wesen, das ihn warnte.

»Wenn er eine; Zeitung-»die ers nicht versah ,, anfdjese Wet-

vfe eher erfährt- als er sie,durch Briefe, oder sonst vernimmt,

»so wars ein solches Wesen- tzas sie ihm hinterbrachte;

»wenn zwenzugleich im Traum erfahren-»an einem gewis-

-,fesn Orstliege ein SenatL verborgen, von dem sienieimats

see-UND gehört oder gkalzndethaben (·einVorfall, den ich

spkkgmdwogeleer) Und»cis befindt sichfo- fo. wars ein-nn-

pbskcmtltesWesen-- dass ihnen diese Tachricht gab. We-

pnigsiens M es»sehr nnnatürncdxhier nichts als. Zufall en

gfsshenfss
«

Gewiß Aber dergleichen Veyfpielesind sehr feiten..

Man kann fast niedan fix-Dem daß die Bedingung- er

G e wußte



wißte nichts, abndete nichts, hatte-nichts gehört-

nicht ein Zusaz war. Noch eiue Eiiunendnngvon Erheb-
lichkeit: »Ein-er kann durch seine Phantasiebetrogenwer-«

(

,,den. Aber ists glaublich , daß-mehrere in eben dem Au-
,,genblik träumen, sehen und hörenwas nicht ist ?« Konn-f
te dann die ganze Stadt Croßen inSchlesiensichtäuschen-
wenn sie den verstorbnenOlpothekesrgescllenherummandelm
und seine Geschäfteverrichten sah? Möglich istes allerdings-
dasz mehrere zugleich eine Erscheinung sehen- die sie erwar-
ten nnd fürchten, daß die Phantasie der zweytem dritten,
vi irren reg wird, wo der erste etwas zu sehen minnt- zu

sehen v«:rsichert. Allein nur einfachenndkurze Grspenstera
scenen lassen sich so erklären, weitlciusige zusammengesezte

Auftritte , wo die Geister reden, wären nicht erklärlich.

Aber vom Sehen nnd Hören zum Glaubensich bereden-

erzåhlemdaß man gesehen und gehörthat- istindeß immer

noch ein grosser Schritt. Die Phantasie nimmt oft wich-

tige Veränderungenmit dergleichen Auftriitenvor, scinnükt

sie auf ihre Weie aus, bringt Zusammenhang hinein, wo

keiner ist, und schaft uns verworrene Vorstellungen von Bil-

dern, die man zu sehen nieynte, Worten, die man zu hö-
«

ren mennte, ein.Ganzes, das sich fein nacherzåblenläßt.

Da darf nur einer der Zeugen etwas gesehen, gehöriha-
ben wollen, gleich strengendie andern ihr Gedacht-riß an-

nni sich auf das nämliche zu besinnen, glauben endlich, daß

ihr Gedachtuißihnen untreu sed- und erzähleneben das-
was der andere "bekråftigei.Allein man weiß auch, daß

die Wesen ans der andern Weit nicht gern vor grossen Ge-

sellschaftensich sehen lassen, nnd lieber mit den Geister-se-
·

’

sehern
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beer untervier Augen sprechctn unddasi die Gefvettstevesdie
sich vor Jedermann-sehenlassen, oft Menschen sind«die aus

allerhandAbsichten die Geilierrolle spieien?
(

szx
W

Eer zweyte Frage, deren Veauewortung über unsern

Gegenstanddas nöth«ig»e.«Lichtverbreiten kann, ist diese :

Wenn wir genöthigeisind-. entweder einige Erzählungen,

wider deren Glaubwürdigkeitnichts weiter-einzuwenden ist,
als daß sie das Daseyn uns unbekannter Wesen, und be-

ziehunggweise übernatürlicherWeltveränderungenbewei-

sen , wenn sie wahr sind, für erdichtet-oder entstelltzu hal-

ten, oder —- Wesen zu glauben- die Urheber solcher Phä-

nomene sind- mithin zu jener Hupothese Zuflucht zu neh-

men, welches von beyden ist Vernunftmäßiger? Wann

glauben wir das Wahrscheinlicliere , wann das Unwahr-

scheinlichere? Eine schwere Frage, die von gleich scharfsin-

nigem gleich Philosophischdenkenden Männern ungleich be-

antwortet werden dürfte. Der einewird fragen, wohin es
mit allen neuen Entdeknngem Beobachtungen und«Erfah-

rungen kommen würde, wenn der ehrliche und sorgsältige

Naturforscher, wider dessengesundeSinne und Fähigkeit-

zum Beobachten nichts einzuwenden ists keinen Glauben

finan sollte, sobald er versichert, daß Queksilberbean Pol-

fest wird, Wasser über dem Feuerin Eis verwandelt wer-

den kann, daßman auch mit entzündbareroder durch Feuer
verdünnter Luft angefülltenBallons in der Luft schissen kunn-

und daß esThiere giebt- die sich durch Propfreiser fort-

pflanzen? Der andre wird sich dagegen auf den fast allge-

meinen Hang der Menschen, das Wunderbare zu glauben-

und· andern weiß zu machen, auf die eben so allgemeine
G 5 Neigung
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Neignngjdass Wabe-eDurch Justiz-ekn- enistellenz Und disk

Rachläßigkeitsnnd Untrsenberufen-, mit weichen die Ausstp

gen- dev nächstenZeug-en von: den«Mittelseugen andern Tiber-,
tiefe-et werden- Jener wird beym nicht- teichtQirgesdenken-

ben Menschenfrennd nnd dieser-·beme Misantsropen,;dev

ne Gemenge »Alle Menschen- tindTLügner-« -. hier ane

bringen wird ,. szBkvfall sind-M- ICka Wka VM Phi·lof0pM.
der seenneue Systeme fchniizeltskdiefers den Menschenkenz
ver-, den Erfahesnnxkim Punkt der Wainheitsliebegegmdise

,

Menschen mißt-entsch-gemncht hat-«-leicht auf. feine-Seite-

v.riag»en.»g L -
- -·

fMir—düukt-,»daß«,.wann man die Ssgchehepm Licht be-

trachtet-,die Naturfgrschevvon Einsicht und Erfahrung- wirt-

lxiehnich-Igeneigtexseyen-,neue Gefeze der thierischenQekonn

nüc-Psianzennegetcxtionu-. s..1v-..; next-e Erscheinungen in Der

Hörperweltüberhaznppdieaus denbislzer erkannten Körper-—-

ieäftennicht«erklåehgvsind-»anzunehmen,als-«diejenigen

seynwürdenkwelche Schwierigkeitenmachen- die Spuke-

eseykmagifche Wunder-- Ahndnngenmieuner die ordentsk

ehenWelweråndermlgenzurechnen, und den Urheber-Uder-.

seideneinenbefondeenAbschnitt in der Geisterner einzuräu-

essenDie vergåndigenNaturforschee glauben zwar en die

psiqnzenartigeVermehrung-,der Polypen wann- ße sehen- sic-;

» abexkskeinNetnrforscheehat je an»die Angeltaschenoder Baum-.

veckinsegeglaubt, vonfdeyetiviele Alte reden-, weilen sienicht

gesehen hat, noch zu sehenbeisammensaan Die Naturfor-

lchee glauben gern Iqo. und, mehr Fuß-latngWallsische.Abee

sie bezweifelndie eben so langen Meerschlgxlgm4die Krei-
·

« kckke
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ken, und Mscertmgehcurcdes Pontovpkoäijsss’Dsk Ngkzktz
·

forschcr glaubt-«daß auf deu. hohen Bergen iskjden hizjsgm

HimmelsstpkchenSchnee liegt, dann hieva kakm Ich Ehe-»

überzeugen; aber cr. glaubt nichts-«dgßses inz«Jixdiey.Feuexkge-

xegnet hat-, als Alexander durch dicßLand zog-, dqu M

heut zU Tag-e nicht.so.L Der-Raturfkssrssxkr-gkaubt 4o;«g;1p.

mehr Fußlaugecheksühc« zo..Fußlapge»Sch1m-g»en,,»u, s, w«

Aber UschtDraketx:«Weil»er Ictxe seh-mWitz-»Und diesenur

glauben muß.» Ei-hehandclt die»Erzählunng Griypth k-

Pysgmcch EUIHHWMUBgsiljsken als Fabeh1-,weil cp kciz

ye jemals sicht- oder- setzenkonntc—-wann ev: sichentschlößci
alle erforderlichenMgaßregxeltxz»u.e.rg«re.isfei«i·.spAber»ex glguhti

» Insecten mjt unzähligen-.Augen« Thicxchems diesalle zum;

LebennöthigenOrgane haben- und derens doch Millioneuiw

einemWassertröpfchcnherbcrch-- solche-»-die-aus-psy- geschm-

tcn ergänzen-·crsäyft oder erfroren wieder angeben-,-f

vichxweit jene Dinge vorhin- erkannten-.- besotxdcrn Ge-

ernder Structur z.Fontpsianzxmg.,,Grösseder thierischen Gr- -

fchöpfemchr zu widersprechen fchexinm-. sondern-«weit diese

xezxecyDinge von jedem -» de.r.den»erfordetzlichcxxFleig darguf

anwenden«will-, ebenfallsmELEathJIg gxbrgcht we»rdm«»kön»-.

nen, jene nicht. Dmmwohjn müssen1vit.peii«en--.um- Pyg-

mecn und, Gryphmszu finden ?,-Und wer haI;-ixki·-n.et.xcmZeitan

Basis-isken2gesehen?. Esgirhxzwgrwcnizxcalte Erzählunng

vctz gitosscnPolypen-- ngchcxxz und audem Ungxlzczzrem
M genau fix-.gxathürdigals manche-.Gespenstcrgeschich

ten sind-«aber man behandelt sicsso lgilgx als, Fabeln- bis

wir selbstdieseGeschöprDU-GepsichtebekymmexyUnd glaubt

his»

X
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bis dahin, Schlangen mit Flügeln,nnd Seeinfeetenvon

der GrössenngeheurerWallsischeseyen undinge.

Wiegen also· die Philosophen nicht leichtgläubigerseyn

wollen , als die Naturforscher, sokönne-toteGespenster-,Vi-

sionen, Ahiidiingen«;"ziimAnsehenwahrer Thatfaehenschwer-

lich gelangen,
«

dann To wie der Naturforschernicht an

Drachen giaiibh Wann schoneinigesteifer-Liebnicht langweili-
hnne Geschichte-: von ihnen erzähltiverden, weil kenn bis-
her dergleichen weder in den Alpennoch irgendwo znGe-

fecht gekommen ssindk und er nie keine zu sehen bekoinmen
kcinn, so darfs«aiichder Philosoph nicht an übernatürliclje
Erscheinungen glauben, die siehaus keinen bekannten Welt-
gefezen erklären lassen, weil er sieselbstnicht erfahren, noch

von ihrem Daseyn sieh, wann er mir willjdnrehshinlänglich
«

glaubhafte Augenzeugcn belehrenkannjwårees eineni Ehh-

-misten wirklich gelungen, Gold znmaehem feine Methode

aber wäre nicht bekannt, oderes wäre nicht thunlich sie zii
versuchen, so stühnde es allen Chnmisten der nachfolgen-
den«Zeiten nicht zu verdientem wo sie die Sache lieber für

eine Erdichtnnghalten, als glauben wollten« Dann es nniß
ihnen imwahrfeheinlichervorkommen , daß die Metalle sich

verwandeln lassenan daß ein Chymist gelogen habe, für

dessenWahrheitenebennd Aufrichtigkeit ihnen nimmeanr-
ge ist. Wann also der Philosoph lieber glaubenwill,salle,

welche Dinge erzählthaben, die aus den Gesezen unsrer
Welt durchaus nicht zu erklären stehen , betrogen sich selbst,

oder ihn, da sienene un sichtbareWeltenaunehmctl- so denkt Er

tot-nennend Dann diejenigenDinge- M Wir mit iUV Welt
«

und
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nnd zum Lauf der-YNat-urrechnen-« müssenGegenstände

unsrer eignen Erfahrung, "oder der« Erfahrung derjenigen
werden können , deren Zeugniß für uns beynahc die nein-

«""IicheEvidenz, die nemliche Gla·ubivürdigkeithat , als das

Zeugnißunsrer eignen Sinne.
· "

Es ist wahr, daß die Weer der unsichtbaren Welt,

wo es dergleichen giebt-izwar znnns kommen können, wir

aber nicht zu ihnen. Undisniit den Wesen dieser Welt ver-

hält sich das anders. Das ist zwar ein Grund , warum

es uns leichterfallen muß, uns vom Dafeyn oder dem

Richtdaseyni dieser lezsteriistsalsIJeneFerstern «Wesenzu über-

zeugem Allein—rs-iik«keiii1sGrnnd-,darum·""wirschwächere-

Beweise für die Grimva Uns lgckvsi
f

fremder Wesenund

Kräfte fordern solltenj«ais-für die Existenz-solcher- die uns(

zntn Theil bekannt sind. Vielleicht sagt man, ist die Un-

möglichkeitvon neuen angeblichen Entdekungenin der sicht-

baren Welt , uns- durch unsre Sinnen oder hinlänglichstar-

ke von uns-· selbstgewählteZeugen zn vergeivissern , ein Be-

weis, daß sie falsch find; nicht fis-im andern Falle? Ich

denke Nein. Denkewir haben noch keine-Mitm, in die

Tiefe des Oceans zu dringen- in unwegsame Gebürge und«

Wälder zu kommen-, wissen-, daß Thierarten oft ihren Auf-«

enthalt verändern-·und-dieErde ist-bevölke»ist, kennen

noch nicht die gUUIC"Erde—,wissen überdemnicht- ob vier-

leicht Geschlechte von Thieren endlich anssierben ·’könnenz

Üninöglichists also vvch immer nicht, daß es Kraken,

MeermännchemGryphem Drachen giebt. Vielwenigser

ists unmöglich- Idaßesin alten Zeitendergleichen gegeben
· s« bat-:
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Thai; hat man doch neuerlich in Vers Unikrnth zu Vera,
und vor 42. Jahren in der Snie ein Horn von einem ganz

Unbekannten Lands Ungeheuer-, das das grösteErdthier qzu

seyn fcheinh imsgegynbenzs kennt man doch das innere Afri-

kanoch nicht fo ganz-i- um mit exforderlicherGewißheit

bestimmen zu könnean es gäbe keine fvlche Drachen-, Ein-

l)ö«rnesrs,Mantictporenxvon denen die Alten neben, weiiwic

Ae sonst gesehen haben müßten-. Fütbie Einhörner hat be-

nonders Sparmann manch in seinenReisen ein gutes Woki

eingclcgn
«

Exauke4k.,-das ein«Mann- den wir snvschnie als einen

Bär-WervorkLügnckkkfdhrenhaben-, der aus feiner ganzen

Uns bekannxcnszGemüthsiagk7 Wd LIMITEDVerhänmsswZU

upthxnem Okeineantvcggrundhabsns EDW -- W ZU-·IMM-

Lmj Mzgmchwohz hcxkogmWhy heißt etwas äusserstun-

thschkikuichesgiaubeuzAueia wivinglcichgewißwissen

können-,daß wikrselbsteinen andern knchibxetriegcmsv kön-

szspn wir dochnur wahrscheinlichsipisfen..,daß ein anderer

Wsknicht kkkikgjtzspDann bios wahrscheinnch ist alles- des

ENGEL-Rhea historisch mögst-ehists - Wann-Uns ein Mann

von bewährterRedlichkeit»-n.ersicherte,Adaß er einen Blemnii
Ver ;- einen Menschenohne Kopf-»sdek Das Gesicht auf-M
Brust hat- auf feines-nReis-U Asche-Uhsbess«an wirde

Mannsonstkeiner UnwahrheitbköüchtkgtnFHUUFeMwirwürden

feine esse Versicherungkeine blkmmyekglauchs Wann;
nn so redliche-» eben so zuverläsng Mann W erzäher
würde , »n. sey in den Pallasteiner FeegekomkkjmlsUUV Von;
Sysphen bedient-wordem wenn-en uns zum Beweis dessen

«
» ein-. «

.-O««"



ein köstlichesTafelgefiißzeigte, das er zum Geschenkdes-

kommen zu haben vorgabe, wir würden glauben, diesmal

will der Mann uns bekriegen. Gleichwohl haben wir

noch weniger Ursache , in die Aussage des erstern Miß-

tknuen zu sezens als in des leztern Aussage--
"

Die Gestalt

des Blemmyers weicht zwar von aller Analogie der thie-

rischenFigur ab, allein wer kann zeigen ,.-daß sie physisch

unmögiichist? Die Struktur eines solchen Körpers würde

zwar I) von der Struktnr aller organischenKbrpeh die wir

kennen, in sehr wesentlichenStüken verschieden sehn. Also

eineneue Klasse organischer Körper waren diese Menschen?

g) Da überdem vie Natur vie Einheit neb« istvasDanyn

solcherKörper-, die noch dazn die Lüke zwischen Affen nnd

Menschenausfüllensollen- äusserstunglaublich-. z) Es ist

uns endlichschwer erklärlich, wie so ein Körperinnwenbig

gebaut seyn müßte, wo das Gehirn, Herz, der Magen

liegen konnte. Alle diese Schwierigkeit träfe, denke ich-,
«

in noch grössermGradedie vaothese von jenen uns tau-

schenden Mittelwesen.
««

1) Ihre Naturund Kräfteweichen von

der Natur aller uns bekannten Wesenkraften mehr ab , alo

die Natur nnd Kräfte der Menschen und Thiere unter sich.

Sie scheinen, keineoder nicht solche Sinne wie wir zubri-
benx Sie haben keine organischen Körper-, oder solche , die

von allen uns bekannten unbegreiflichverschieden sind. Wir

sonnensie nicht sehen- nicht hören- nicht fühlen, sie sind

·’·a"l»sovon keiner solchen dichten Materie- wie die unsrigen.

"S«ie«kennen uns- ohne daß wir sie kennen, sie müssenalso

undnichtgegenwärtigseyn- wenn wir gleich ihnen gegen-

wärtig sind. ReinenKörper oder einen solchenKörperha-

-
ben-



den, ist eine weit wenige-: analogische Ericheinnng, als

die Struttur des Die-minnen 2) Gleichwohl müßtendiese

Wesen, die auf uns wirken können sowohl zur uns bekann-

ten Welt gehören, als die Jusektemvelce-n, auf die- wir

wir-keu- nnd die fast nicht ans uns wirkenk zu der unsri-

gen. Eine grosse Abweichung von der Einheit, welche die

Natur liebt. Dann wir können unzähligeuns von den Thieren

analogischere Arten von Geschöpfenuns gedenken,ais diese We-

sen wären. z) Ungleichnnerkliirticher sind uns die Einnüsse

dieser Wesen, als der Bau des
,

Bleininyers. Wir käm-im

6mir durch das Medininder groben Bewegunswerkzeugeeinerin
des andern Seele-wirken- sie können unniitceldar durchdie

feinen Organe der Empfindung nnd selbstdurch das Organ der
innern Empsindung in uns Vorstellungen erweken. Diese

Art in einer andernSeele zu· wirken, ist also nicht dloß
zum- Theil , sondern durchaus von verfertigen verschieden,die

sitt-der ganzen uns bekannten Welt statt hat. Die Ursache
warum es vernunftmäßlgekscheint- die pfvchologischelin-
wahrscheinlictlkeit,sdaßder, den wir sonst als wahrhaft ken-

nen, uns hintergehe«izu glauben-Tals die physische, glau-

be ich, liegt-am Tage. Wer annimmt, daß der Reisebe-

schreiber, so glanbwürdiger sonst ist, gelogen hat, nimmt

eine Sache an, die mit der Ratnr des Menschen nicht

streitet, sich aus allen erkannten Gesezen desGangsder
menschlichen Gedanken und Handlungen erklären laßt,al-

so eine wenn schon unbekannte schwer begreifliche wir-

kung bekannter Wesen und Kräfte; wer Vleminyer
glaubt, nimmt unbekannte-schwer begreiflicheWesen und
unbekannte Geseze der thierischen Oekonomie an. Wer

2 .-.- glaubt-
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glaubt;daßer hintergangen worden, so wenig Wahrschein-
lichkeit auch dazu vorhanden ist- nimmt eine an sichnatürli-

che Erscheinung an, aber Unbekannte Umstände, die

bey ihr zusammen gekvmmmsp
"

Wer die Erzählungjenes

Edelmanns vom Geistermahl für Wahrheit hält i) nimmt

eine über-natürlicheErscheinung-«das ist Unbekannte und

heterogene wesen und Wesenkråftean: Einzelne oder we-

nige, wann noch so glaubwürdigeZeugnissekönnenden, der
nicht mit seinen eigenen Sinnen sich von dem Dasehn einer

unbekannten Kraft-einer unbekannten Art von Wesen, eines

unbekannten Gesezes in der Natur itberzcugenkann, nimmer

überzeugen. Allein wann siessehr zahlreich sind, so werden

sie zulezt hinlanglich WannT ich durch einen ehnmischen
Proccßwenige Grane einesPulvers, Queksilber in Gold ver-

wandeln könnte,und nochwäre der Proceßniemanden, oder

mir wenigen gelungen , so ist der alle ieichtgläubig, der

meiner blossen Versicherungin dieser Sache traut, ob ich

gleich überzeugtbin, daß es sichso verhalt. Wann aber so

viele mir 1) a pkiori beweisen, daßdiese Sache thunlich

sey, und zweytens die Versicherung geben, daßes ihnen ge-

lungen, daß ich diese Veränderung fast nicht mehr unge-

wöhnlichsindenkann, wann sie wahr reden, nnd dieseZeu-

gen sind alle höchstglaubwürdig,könnenoder wollen aber

aus begreiflichenwahrscheinlichenGründen mir nicht selbstihr

Geheimnißmittheilen: so verbindet mich die gesunde»Ver-

nunft,

I) Dieser Edelmann, dessenich bereits Erwähnunggethan, be-

hielt nach geendigter Mahlzeit , seinem Vorgehen nach, einen

silbernen Becher in der Hand, den ihm ein Geist gegeben hatte.

v. vernünft.Denk. v111. Heft, H,
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nunst, ihnen zu glauben- und ihr Zeugnis hats-denGrad

der Evidenz, der meiner eignen Erfahrung nahe-bcye13mmt.

Um also unbekannteWelem Naturkräftennd Gesczc zu glan-

ben, ist nothwendig, daß »wirmöglichstwahrscheinliche
Zeugnisse,und zweytenseine beträchtliche Menge dersel-

ben vörnnshaben, weil dieunwahrseheinlichkeit,daßeinglaub-

würdigeeMann liege, wächst, je öftersdieser Fall gefezt

wird, und endlich se grdßwird, daß siedie Unwahrschein-

lichkeit unbekannter Wesen und Naturkräfteübersteigt-,und

2.)-weil das Daseön einer Kraft-, einesGesezes der Natur ci-

gentlich durch die Menge der Erfahrungen ,«solcher Wir-

kungen, die sich allein daraus diene grosse Schwierigkeiten

erklären lassen, bekannt und erwiesen wird.

Traum
·

von der güldenen Zeit.
. ch schlief-einst über Betrachtungen, die die Traume ge-

wisser Kvsmopoltten zum Gegenstandhatten, ein. Mei-

ne Eiuhiidungskkafcwar mit Scencn der Zeitumst-vie meis-

ne Vorbersthungslraft mich ahnden ließ, deschäftkgktkfjfsf

Aus diesenBildern schufdie Phantasiefolgenden Traum.

Mir denchte,die Geschichtedes znm Jahr 2440.aufgewach-

ten berufenen Träumereiendie meinesmit demUnterschied-

daß er in P. und iey in·sB.»ausivachte.»Eswar , wie ich
·

alaubtes
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glaubtcy gerade nach der Messen-. Jch wanderte also zu

einigenmir bekannten Buchladem und wunderte mich, als

ich da andere Beiden fand» Ich wandte mich an einen Manch-

der mir ein Gelehrterschien. Als ich ihn von der Ursache

meiner Verwunderungverständiger-und die seinige durch

Erzählung,wer ich sey , noch mehr erregt hatte, gab er

mir folgenden Bescheid : Sie wundern sich, keine Buchw-

den zu B. zu sehen —- Deren haben wir in unsern glüc-

selågenZeiten keine mehr. Esistin galt-Z B. nur eine Dru-

kerey. und der Verlagsartikel sind so wenig, daß kein

Tauschhandelvdamit getrieben wird. Jede Stadt in Deutsch-

land , wo vormals Buchhandlungen waren, ist hierinn der

unsrigen gleich. »Wie kam es wohl-, riefich voll Verwun-

»derung, daß unsere Nation von der unseligen Schreib-

,,suchtso ganz geheilt wurde ? Sind aber nicht gleichwohl

»gute Schriftsteller noch immer vorhanden,die das Wachs-
,-thum der Gelehrsamkeit durch gründlichund. wohlgeschriek
,,bene Werke befördern, nnd ihren Verfall hindern ; nnd x

,,ist zur Ausbreitung dieser Kenntnissei gegenseitige Mitthei-

,,iung der vorzüglichstenGeisterprodnete nicht unentbehr-

,,lich·· ? Sie sagen mir von Gelehrsamkeit, antwortete
er. Das Wort ist in unserm gescgneten iseitalter Kontrast
bande geworden. Die Sache ist mit dem Namen ver-

schwunden.Detm die Zeit ist gekommen, da die Gelehr-

ten-die menschlicheVernunft nicht mehr unter dem Ge- -

hvrsam der Wissenschaftengefangen halten, noch den Ver-

stand des Menschen in Fessel zwingen.
«

Die lächerlichen

Eintheilungen der menschlichenKenntnissein Fächer, denen
man hochtöuendeTitel gab , haben aufgehört.Man kennt

H 2 . di-
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die barbaristhen Namen, welche die. cisedanterey erfand, nicht

mehr. Die Lehrbucher der Wissenschaften,die Entwuan

schriften selbst, wenige ausgenommen,sind verbannt. Die

Aerzte wissen nichts von Physiologie, Semiotik, iosolo-

gie. Die Volkslehrer nichts von Dogmatit, und Her-me-

neutik. Man lernt die Weisheit nicht mehr auf Akademien,

die künstlicheLogik, und Disputikkuustsindunbekannt Je-
der Mensch denkt für sichselbst, und gebrauchtseineVer-

nunft ohne Anleitung und Unterricht, wie er siezu Roma-«-
chen hat. Kein Menschschämtsich, von andern, wenn

sie auch aus dem geringsten Pöbel sind , zu lernen. Daß

Denken ; Schreiben und Lehren hat aufgehörtein Handwerk

zu seyn. Auch Religionslehrermassen sich nicht mehr ein

ausschliessendesRecht zu lehren, an. Wer innern-Beruf

dazu fühlt; wird Lehrer, ohne auf einer Universität Theo-

logie studiert zu haben Ich konnte nicht umhiu, meinen

Mann hier zu. unterbrechen ,,KeinleUniversitaten sind

mehr» fragte iche Nein, antwortete er. Und wozu

brauchen wir die auch ? Die Religionslehrer und Acrzte
brauchen sich»denKopf nicht mehr mit ausländischenSpra-

chen zu verwirren. Denn izt lernt man nicht mehr Wor-

te, sondern Sachen. Sie haben nicht nöthig, hart-ari-

sche Phrasenvon Wesen, Ursachen-Wirkungen, Substan-

zen und Accidenzien in die Köpfe zu propfen- nicht alte,

vermoderte Handschriften zu durchstöbern,und nach Lesear-

ten zu jagen, nicht sich um die Geschichte alter Meynunx

gen in der Religion , .·un«dandern Dingen zu bekümmerm

Man läßt die Nabbiner, Kirchenlehrer, Kommentatorenj
von
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von Würmern vollends aufgezehrt werden. Man hat alle
Apologim der Offenbarng vernichtet. Wofür Beweise sol-

cher Wahrheiten aufstreben, die sich jedes Menschen Gefühl

durch sich selbst bewähren? Wir haben noch die Bibel-

und dieSchriften gesalbter Männer aus allen Zeiten, die

den Geist der Männer Gottesaus den Zeiten der Vorwelt

hatten. Und auch den uns ist dieselbigeZeiten-gebrochen-

da unsereSöhne und Töchterweissagem unsere Jünglinge

Gesichtesehen, und unsereAlten Träume träumen. Nicht

mehr in ausländischenund alten Sprachen lesen wir nn-

sere Bibel; uns genügt,daß wir sie in unsrer Mutterspra-
che haben. Die Lehrer verstehen selbst die Grundsprache

isnicht mehr- und brauchen sie nicht zu "verstehen.Denn in

ihnen athmet der Geist jener Männer Gottes. Und die

schlechtesteUebersezunglehrt sie mehr-Tals die stolzenOrien-

talisien deiner Zeit ans ihren Gramatiken und Winterka

cherzznicht lernten. »Wie kann aber, wandte ich ein,

»dieseDenkart allgemein seyn, da»so viele Denkmale der
—

«,,Litteratur, die noch vorhanden seyn müssen, bey man-

"«,,«chendie Liebe zu Wissenschaften, aufs neue ansiammen

,-zinüssen? Denkmale, sagte er, nein! wir haben dieseDenk-

,,tnale vernichtet,und in die Dunkelheitbegraben, wo sie

VhingehöremDer Traum jenes Menschenfreunds deines

,,Iahrhnndertsl«)ist nun xlinErfüllunggegangen. Der Ge-

Hriehrstagüber die Produkte der Pedanterey , und unnü-

7 T
«

H z zcll

V Karl von Karlsberg , ein Roman von Sulzmanin Man lese

.»
die Träume, die im s. und 4ten Theil vorkommen- Um die-

sen desto leichter zu deuten.



-zen Gelehrsamkeit ist wie ein, Ungewitter gekommen. Die

Kiaßikckund ihre Scholiasten,und. Kommentatorenliegen in

der Asche. Die philosophische-nSchriften sind vernichten

Die
,

gelehrten Werke in ausländischen Sprachen sind

verbrannt , oder vermodern ungelesen. Die Bibelkommen-

tatoren sind nicht mehr. Denn nicht Gelehrsamkeit, fon-

dern Weit-leih macht glükfelig. Und diese brauchen wir

weder von Alten, noch von Ausländern , zu erlernen. Die

Bibe« unser Gefühl« und unsere Vernunft ist uns ge-

nug. »Ihr send Christen, fragt ichihm habt ibvauch Par-

,,theyen unter euch« ? Allerdings, erwiederte cr. Die
Menge derselben beweißtdie Vollkommenheit und Ungebun-
denheit unserer Denkensfreyheit. Wir-wissen dieer Sekten

keine SchimpfnamenaUs der Kirchengeschichtezu geben. De-

sio glüklichersind wir. Wir erbauen ihnen- allen Kircher

dulden sie alle; Aber es ist verboten, über streitige Mey-

.nu.ngen zu schreiben. Jeder mag glaubenwas er will, wenn

nur die Bibel und sein Gefühl ihnleiten.. Währenddieses
Gesprächstvarenwir zu einer Kirchegekommen. Wir- gieri-

gen hiuein. Ich sahe Crueisire, nnd Bilder, vor welchen

verschiedene Menschen auf den Knien lagen. ,,Also auch

,,·Bildcrhabt ihr in eueren Kirchen ? H«Ja, nntwortetemein

Geieitsmamn Sie befeuern die Andre-InsIch sah ferner
einen Altar , wo ein Geistlicher die Einstzungsfornml des

Abendmahl-Jlas, und hieran erklärte-wie der himmlische
Leib Christi eine materielle Nahrung des zukünftng himm-

lischen verkläreen,oder citherischenLeibes fer« welchen wir

bereits in diesem Ecken unter der Hülledieses groben Leibs

F

»«-

mit
«

.



mit uns hernmtragemUnd wiedas Vehikul dieses Leibs eben

das Brodund Trank im Abendmahlsey. Er theilte ens-

dnnnunter die Konmmniknnten Christusköpfebon feinem

Meelteig ans. Ich gieng übelnufgeråumtaus der Kirche.

Mein Führer nahm den Faden des Gesprächeswieder anf.

Nicht in Kirchen allein ,. nein- auch in Privnthåuscxnwird

sgeprediget. Wer die Gabe zu lehren hat-. dient-damitseinem

Nächsten,wes-Stands,Alters , und Geschlechtserauch ist.

und damit-führteerZmich auf den Markt. Hier-sah sch ei-

nen Haufen Volks um einen Schuster versammelt, der

mit viel Begeisterungvom Prozeß-derWiedergeburt sprach.

Er zeigte, dznßjie die Entwiclnngdes Verborgenen gleich-

sam schlummerndenSetiforinms die unsichtbnre Welt

sey, welcheEntwitluug mit Hülffder»himmlischen Sophin

in der Matrir der»Seele der» Wiedergebohrnengeschehe.

Jch eilte fort , und- erblikte an einer andern Eke-des Markts
«

einen Kerl ,— in. einem beschmuztcnKittel auf einer umge-

kehrten Biertonne mit einein Weisdorn ink«der Hand, um

den eine grosseMenge Volks stand. Er schieneine beweg-

licheAnrede an dieseMenge zushvktem Und gestikuliertesehr

lebhaft dazu.
"

Ich nähertemich , undhörteihn dem Volk

ankündigenzihm von Gott geoffenbartsworden, chßam

nächstenFestdeerimmelsfahrhder teiusfendjåhrigeSabbath
"

der; Anserweihltenanbrechen werde, vorher aber würdedie

StadtBjein Erdbebennntergehemweil ·«si"eehemals
"«’«"derofosrnehnisieSiwnnd gewissermassendiesMuttersiädtder

Jerelig«i·yn«ijkid9Freydenkereygewefensen Da ich dieDrn-

-

·

kercdzn Gesichtbekam-«gierigich hinein, nnd mir sielennichts

«

s« .H.4z .

— - als
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als Predigtbücher, Kommentareüber die Apokakypse,und

alchhmistifcheSchriften in"«die-Angen.«In einem der neue-

stenKommentare über die Anekalypsefandich die Anzeige,

daß nach einer nntrügiichenAusrechnung -der« Zahl 666. der

jüngsteTag in 4. Wochen kommen würde. Dochwar der

angegebene Termin schon seit z. Monaten verflossen. Ich
nahm ein alchymistifchesWerk in die Heini-exund legte ess«
als ich fand, daß es eine Anleitung-enthielt,-den Stein der

weisen ans dem Urin zu bereiten, sogleich-wiederweg.

Wie , fragte ich meinen Führer TAUchdie Alchhmie sindt in

dieser goldenen Zeit nochLiebhaber «? Allerdings, war fei-

ne Antwort. Es giebt unter uns Forfchernach der gehei-

men Weisheit, in deren Besiz schon das ehrwürdigeAlter-

sthnm war, die der erleuchtete Hermes kannte, nnd die

durch eine Folge von Schülern der wahren Philosophie auf

alle nachfolgenden Zeiten«sich fort-pflanzte Selbstin enerer

Zeit, wie einige UeberreisteeuererLitteratnr zeigen, wurde

sie einigem die Rofenkrenzer hiessen, geoffenbart.

Und schondamalsgab es Menschen ,« die mit der Gei-

sterwelt vertraut, aus ihr Weisheitund Kraft fchöpften.

f»Jzt haben wie viel GesellschaftensolcherWeisenunter uns,

«
sie haben zwar, nochnichtfürgut befunden, ron ihren Ge-

heimnissenzur Wohlfarth»des»Ganzen GebrauchzU machen-
» »den-nochhaben sie weder Krankheitengeheilt-neck)durch ihre

Schäzedie Staaten insihveUsBedierfnissensjmtckstüznJll-

Iein wir hoffen- daß dieseZeit nochstfatnmenfoll.

«,,Also,da ihr noch zur Zeit keine Universalarztehabt-

--fragte ich ihn- werdet ihr euch mit gemeinenAerzten be-

hel--
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»heier ?««»Neinz Die Heiltnnst istikeiiiIiZandwerkmehr.
Freunde der Natur suchen die Kräuter und Pflanzen, Mk
die Erde aus ihrem reichen Schooß hervorblühenläßt,

kennen zu lernen. Sie studieren ihre Kräfte, und Tugen-
den, und theilen dann den Hülfsbedürftigenihre Kenntnisse

liebreich- und ohne Entgeltmit. Für banre Bezahlung zu

helfen wird nun für schändlichgehalten. Dankbar gegen

solcheWohlthåterzuseyn, vstehtjedem frey. »Wie kön-

,,nen wir aber«das-, da die Arzneykunsteine weitläuftigey

,,mühsame·Wisseuschaftist, mit welcher sie sich ganz be-

,,fchaftigen,und auf die sie alle ihre Zeit und Kräfte wen-

den müssen?
«

DieseWissenschaftist«aber«bey ünsviel

feinfacherund leichter.’«’Wir·sz’g«rabcnnichtmehrin den Ein-

geweidender Erde nachArzncymitteandie Natur ge-

wiß vor unsernAugen nicht so tief verstekt hat —- Denn

wieåsolltesisiegerade das für die Menschheit unentbehrlich-

ste, unsernAugen entzogen haben ? Wir suchen die Heil-

mittel im Pflanzenreichauf , und zwar gehen wir nichtszu
diesem Endzwek in entfernteLänder-.D·e·im·dieNatur laßt

an jedem Ort die Pflanzen machsen, die für die Bedürfnisse

feinerBeruohnerhinlänglichsind. Die pedantischen und
.

mühsamenBestrebungen)dieNatur durch Folternzu Ent-

dekungen ihrer Geheimnissezu zwingen, find nicht mehr
'

Mode. Unversehrtübergehenwirs die Leichname derVerstor-

denendckMutterErde. DieHunde fürchtennicht mehr das

, Messer desZergliedcrers·.«Und alle chymischenBeschäfti-

gungen finddem "-2lrztentbehrlich, nnd nur Hermetischen

. Weler thhwcndig. Daher ist«keinStande noch Gifchlechn
·

·

.

H 5

.

noch
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noch Beruf, woeinsnes keine ,freywilligenAcrzte gäbe«Be-

sonders Weiber; die der Wclt sonst keine Dienste mehr zu

legsten tück)tig,ßi1d,.nmchensich ihr noch durch frcnwjlligc

UHülfe,diene-Krankenleisten, .- nnzlkxkxMir gefieldiese

.«Nachrichtnichts aszuwohh nnd daliehDurcheveitcrcanM
fragen vernahme, daß sich dieses-l der-Krankenheinscrzu

B. um die Håiftevermehrst,hahe;-·.»nnddie Sterblichkeåt

noch einmalzsogroß sey-i Honansiehenicht längerin«der

Gesellschaft dmeincjezzyochweisenGeleitsmanns ausbeuten-
»nndff-«tec1mtc.njickazlvonihm.

« «

Ich "eeblkkte«k)iernnfeineMengeVolks,das einem«·jiin-
»

gen Menschennachfolgtcfdernhn2 Häschern«vor»See-ich-

.geführxtvnedj«,zschgieng mit, Das-Verlustwersehekurz.

Der NichteesfragtexwasdersGefangeneverbrechenhätte?
Einer ans dem-Haufenbeschatdigtejhn««kdaß«eeLinks-seine

szsilberneDose enxwtandthabe. Den-deinRichterdkeGesichtO
züge des Angeksngtenmißsiclen-befnhler die bey ihm ge-

fundene DosedemKlågereinzuhändigen,nnd ihn in Ver-

wahrung zu bringen. Kaum war-dieser Rechtssprncher-
,

sangen, als zxpey Männer-kamen,deren einer den Dandern

anklagte, daß er ihm eine ansehnlicheSumme schuldig mä-

«re.,und es «·har«tnåkiglängneZweiter.sich keineHandsipeift
darüber ansstellenlassen-.Der war schwerkAber Gei-

-stesgegenwari:tvdes Richters haljihm- weit ybessetfMich
Statthnlter N.de1·eInsel Baraxaria in einer ganz Entsetzen
Nechxssache. Er befahl bevoerjchmeumit dem Vekjkat
-fchnldig anf zwey Zettel zn schreiben) Und tin-einenTypf
in werfen. Nun mußte sich der Angeklagtenähern-—UND

nen
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-einen Zettel heraus-langen Er bekam den Namen feines

Kt.igers, und wurdefreygelnssen, und der letzte zu einer

Geldbusse verurtheilt. Ich wandte mich an einen der An-

wk,«e«dkn. Werden hier, fragteich- alle Rechtssacvenso

beendiget? ohne Advokateni und ohne Gefezduch? Sie sind

ein Fremdling in «-

k
«

ohne Zweier und neulich-ausei-

ner Kolonie gekommen, eriviederte er. In unterm Zeit-

alter richtet man nichtmehr nach den«Gestirn, die in unge-

heuren Foliobändenvin einer barbarifchen Sprache aufge-

Zeichnetstehen. Man lehrt die Rechtsinissenschaftnicht mehr
auf Akademien - noch in Bucheru. UnterGefez ist das Ge-

fühl und die vernunft. Diegeechtshandei werden«-steht
mehr auf kostfvietige und langweiligeArt geführt«nuchnon

eigennsützigeuSnchwaltern in die Länge gezogen-. Sie wer-

denschnell,und ohneWeitlänftigteitabgewan. »DerRich-

ter zieht nicht den Coder ; sondernseinGefühlund seine

»

Vernunft just-Rath. (««)Ich vertießdiesen Ort , und trat in

Haus - wo Kinder im«LesenundSchreiben unterrichtet
fwttrdemSie. hiltten meist schondas, sie-bis »12teJahr er-

reicht. Als ich mich darüberwunderte, erbliktemichmein

vorigerBegleiter»undwar fo gefällig-imeine NeugierHinf-
folgende Art zu befriedigen.Sie wund-ern sichsdaßunsre-
Kinder so spät etwaslernen, was ehmals der Anfangder

« tremcherleyKenntnissewar , dienten in die Köpfeder-Kin-
der pfropfte. Wiss-IFSie- daß die Kinder ihre Jugendzeit

«

—

.-
..

F

Wiss
(«) S.- we- Tkaunt von der güldenenZeit« in des norerwähnteu

Schrift , im vierten Theile. S. ist ein verdienctvollee
Scbkifti«tel«ler"·;Adaß er aber nonder ThorhesitgewisseiMitm-

ttopen sichverwitterten Zeiten«inTzubedeurem
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mit ErgözungenZudringemdie sich für ihr kindifches Alter

·«·«fchiken,nnd daß wir ihnen das Leben dnrch eine künstliche

Erziehung , die ihren Körpernnd Seele in Fesseln legt,
«

nicht"saiier mach-en; am wenigsten werden siednrchSchläge
«

und Strafen zum Lernen genöthigt. Mos- durch Belohnun-

gen token wir sie dazu an. Und dessen was sie als Kinder

fernen haben, ist so- wenig , daß sie sehr bald ihrem

eigenen Nachdenken überlassenwerden dürfen. Die gan-

ze Zeit- die euere Jugend auf Gymnasiennnd Akademim
«

verschwendethat,. gewinnen sie ist« Ein sehr schäzbarerGe-

-"""win"n!Er«»wolltefbrifahrem als eben die-Schnisiundegeen-

«"diget"’wnrde".«Das-Getümmel der Kinder weite mich ans

meinemTraiime.·f
«

"

Ich dachte über meinen Traum ·«nach,"und fand , daß

"er die «Thorhei·r·’«g·«ewisserseyn wollenderWhilaniropensehr
«

wahr nnd treffendschfidereyDer Menlchjidachte lich , ist

«·-"«einGeschöpf, däeidiiråyssdieEntwieinngkind·den Gebrauch
"

selnersKrcifte«-3«7nndY-di1reijfErlvekung der in ihm need-ör-

genenfFähigkeitenallein«feine Bestimmungvollkommener-

füllen-rann:Nichts wird ihni ihnthühund Anstrengung-.
»

DürchfKünstemachrer sich das Lebenangenehm,nnd sie

«me res)die«ihm·den voll-en Lebensgennßgewahren. Durch
spKünste schüzter«sirh"·no"rMangel, und ««vor«stärker-n, ibm

...z-kj,«idiicheiiThieren(, nnd iezr sich derleis-sendnet-ein in
« SicherheitrEbenfo erlangfer allein durchAnbaunngfei-
«·

«ner·höhern Seelenkrafteinnd durch Wissenschaftendiejeni-

--·«geWeisheit-, diejenigenKetnitnil7l·e’,'«dieihmfkhienieden so-

ivohiejiisin · jener ZninnftWohiseranndGlückseligkeitge-

wahren Aue minnt-e Erkenntniswird durch Anstrengung
«

nnd
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Und Fleiß erlangt. unoWeisheit--erlangt der Sterblichk,
ebeU sv wenig- Wo er ihr nicht sorgfältignachforschhals

er Gold und Perlen sindet- ohne sie mit Müh gessuchtzu

hab-n. Wer die mit Müh- erworbeneWeisheit verachtet-
xmd ohne seine Müh weise werden will, findet statt ihrer-—

Jrrthum, und Narrheit. So wie diejenige Nahrung-. die

roh, und ohne Zubereitung genossenwird-,»scl)lechtund uns

gesund ist« und die Kunst allein Gift-in heilsame Speise
verwandelt , und die schädlichenErzeugnissenderNaturzvor

,

den gesunden unterscheiden lehrt; eben so verbessert die An-

baunug ber,Bernunft- die wissenschaftlicheAufklärung,, dir

Rohigkeit der schwermerischenGefühle berichtigettindische

und aberglåubischeBegriffe und hindert Jrrthümer«.und
Thorhein in die M M Führung feiner Einbildungskraft
überlaßne Mensch so leicht geräch.

»

Da das sich so verhält,welcheThorheit,die Bemühun-

gen derer Menschen , die vor uns gelebt, Kenntnisse Zu sam-

meln, und ihre Anwendung zu finden, verachten! Die Schel-
ze der mit grosser Müh erworbenen Weisheit, die Früctjte

so langer, Rastloser Arbeiten verschmähenlVon vorne wie-
der anfangen,und in den Standzurükkehrenwollen, aus«-
dem jene sich durch unverdrossenenGebrauch ihrer Geistes-

kkäfteemporgeschwungenhaben! sogar die Anleitung, wel-«

ehe sie ausgeben- wie wir das Wahre am leichtestensindems

wie wir unsere Seeleiikräftemit dein besten Erfolg zur Er-

weiterung unserer Begriffe anwendenkönnen,als übersiüßig
verachtewl Wer macht sichdieser Thorheitschuldig ? Ge-

wißdiejenigenalle- welche Logik, Sprachen , Philosophie-
- theolo-
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theologischeWissenschaften-Gelehrsamkeit überhauptverach-

ten - welchegern alles was Wissenschaft und Gelehrsamkeit

heißt, aus der Welt verdannen möchten, und im Wahn

stehen, daß der-Mensch blos feinem Gefühl nnd seiner unge-

bildeten Vernunft folgen darf , um weise zu werden. Ge-

kängees diesen Philantropen satte Gelehrsamkeit zu stürzen-

und diese feine«Bardaren, die sie wünschen,einzuführen,so

würden sie gleichwohl die Wissensbegierde-, und die Nei-

gung. der Menschen ,· was sie für wahr halten , mitzuheilem

nicht verdrängen.Sie würdennicht verhindern, daß nicht

eine nnsilinige, adergläubischeAfterphilosophie an die Stelle

der jezigen Philosophie, theosophischer Unsinn an die

Stelle der wissenschaftlichen Theologie , und Charleta-

nerie und dummer Aberglaube an die Stelle der gefunden

Physik und Arzneykunstträte. Denn die durch keinerichtige

Logik geleitete- durch keinen Unterricht erleuchtete Vernunft

gerate unvermeidlich auf vergreichen Abwege,und thut die

ersten Schritte in das Reich der« Erkenutuißnie ohne oft

zu gleiten. . Glücklichist derjenigeTheil der Menschheit- der

über diese Periodesich längst hinaufgeschwungen hat. Wo

Theologie, Philosophie -,—Arzneykunst, das Natur- Und Ci-

dilrecht nicht wissenschaftlich gelehrt werden , da herrscht

Sclwärmerey in der Religion- dumme Anhänglichkeitan

verworrenen hergebrachtenIdeen und Meynungen aufgebla- .

sener Grübler in der Philosophie, Charletanerie und Ader-

glande in der Naturlehre undHeilkunst; da vertritt Laune

nnd Leidenschaftdie Stelle der Gesten

Wie
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III-—- AÆMMM

Wie muß ein«popularerBilde-lausng
f

beschafer sehn ?

nter einem popularem . oder nachdenuBedütfnissendes

Ehristenvolks eingerichtetenBibeåauszugversteh ich eine

Sammlung derer biblisehenzsüchennndStute derselben,

welche einen allgemeinenfaßlichen, zur Belehrung, Erbauung

und moralisthenBesiernngdes Christenvolks dienlichenInhalt

haben. Wer nicht noch an dein Vorurtheil fest hängt, daß

Bibel-und Wort Gottes gleich bedeutende Ausdrüke sind,
und daß M jeder Zeileder heil. Schrift Religionsgeheimh

s uisse steten- der Inhalt mag noch so wenig Beziehung auf

Religion oder Moralitcit haben, für die Wohlfahrt der

Menschheit noch so gleichgültig,unbedeutend scheinen-der

wird einen solchen Auszug freylich nüzlich,und wünschens-
weeths finden. Und was gewiß mit unendlichmehr Schwie-

rigkeit, als die Arbeit einessolchen Auszugs verknüpftist,

er wird auch wimschen, daß man ihn — wenn er einmalda
ist, in die Hände des Volks bringen, und durch ihn (unter

den«-—niedrigstenVolksklassen besonders)den Inhalt der Bibel-

fofern er fürs Volk wichtig ist- bekannter machen, und das

Lesen aller Bücher der Bibel ohne Auswahl unter den Bi-

bellesernselbst entweder weniger nachtheilig, oder seltener
machen könnte.Denn es ist nicht davon die Rede , dein Volk

die Bibel zu verbieten- nnd dasnr einen solchen Ausng auf-

zudtlugcin So heiliqu Auch eine solcheAnsehungjener von

Pro-
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Protestanien mißbilligienhierarchischen·Grnndsäze,wenn-

die Lehrer erleuchtet und weise sind, werden könnte, so schäd-

lich könnte siezu einer andern Zeit werden, wenn die Lehrer

es nicht seyn würden- nnd sich doch anmaßten, dem Volk

vorzuschreiben, was es eigentlich aus der Sammlungder heil-

Bücher lesen dürfe , und was nicht ? Sondern ein solcher

«

Bibelanszug müßtekein anders äusserlichesAnsehen als ie-

dcs andere Erbauungsbuchhaben.
« Er müßte,wenn er je-

mals der Bibel vorgezogenwerden sollte , diesen Vorzug kei-

ner Autorität, sondern nur seinem innern Werth, seine-,-

Brauchdarkeit nnd Güte zu verdanken haben.

Die Bibel ist eine Sammlung von« Schriften verschiede-

nen Inhalts ansverschiedenen Zeiten. Das sogenannte alte

Testament begreift überhauptdiejenigenUeberbleibsel der eil-

tern indischenLitteratnr , die im babylonischen Erils nicht

verloren gegangen, mit einigen wenigen späterm als SUP-l
plemente deygefügtenSchriften. Unter diesen Schriften ha-

ben lwar die allerweisten mehr oder weniger Beziehung auf

Religion nnd Religionsgeschichte. Doch einige haben nicht·

mehr alsfdie Geschichte jedes alten Volks auf dessen Religion

haben muß. Denn in welcherGeschichte fänden wir nichts

von Opfern, Gebethen, vongeglanbtemEinsiusse der Gott-

heit anf die Schiksale eines Volks? —- Von Ossenbarnngens

und von Gotteserscheinnngetn Wundern- undWeissagUngM

reden einige Bücher des A- T. nichts, als Ruth- Esther, Ne-

hemias, Esras. Es giebtauch philosophischeoder Lehrwi-

cher-die nicht m ehr Zusammenhang mit dem charakterischen

der Religion dieses Volks haben-als jedes philosophischeBuch

ans
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ans den älternZeiten-z- B» die,-’kproverbiesn,»und Eccm

siastes. Diejenigen Bücher-—Tit-Wenns mit derReligion6-
geschichtk Uns-Religionder Nestionbekannt machen; ent-
h’nltenzugleichihre Staatsgefchichie.Eigentlich könnenivirs

als Urkunden, die uns schlechthinnöthigsind, dieReligion
des Volks Israel daraus kennen zn lernen, nur folgende-
ansehen: den Vesicantien-—die Bücher Samuel-« und der:

Könige-einige Propheten- nnd allenfalls nochdie Pfal-
men. JchIhabediese Bemerkung vorauszuschlkenfür dien-

lich gefunden-,"weilsiichdaransnentlich abnehmen läßt,daß
ein solcherViveianIznwder nur Religion zu seinemJnnhalt
hätte, nnreiniijeBrnchstükevielerBücher der Sanmlunw
die wir den indischenKanonnennem begreissenkann. Man

lasseweg, was blossSlaaksgeschichtejenes altenVolls; und

Familiengeschichtefeiner Vorfahrenenthält --·— Und man wird

vieles in denen Urkunden selbst, die als Denktnnleder jü-

dii«chen"Religion anzusehensind) weglassenmüssen.Akt-Amt
man aber an, was man mit Recht annehmendarf , daß die

philosophischenSittenleljrenxdie· interessantenLebensgeschichn
ten merkwürdigerMänner ebenfalls einen Pan in einempo-

s

pnlarenBibelnnszüghabenmüssen—- fo wird er auch den.

Hioly die Proverbien und den Ecclefiastes enthaltenennn
neu-so wiedieLebensgefchichce Josephs und Davids-.Al- ,

Icinqoch ist«die Frage zu beantworten übrig: ob alles,
was ans die Religion dersjüdischenNation irothlvelidigeBe-

zieht-YOUfürs Christenvolkzu wissen nöthig, odefdoch

nüznchist-? Ob überhaupteinegründlicheKenntnißdersel-

ben in primiis -incunabuli.s, bis zninGipfel ihrerReinigkeit
und Vollkommenheit,nnd derAcri wie sie diese Fortschritte

v. vernünft.Denk-. VIII. Heft. J ne-
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gemacht, dem Christenng »no«thig,lvenigstenrtnüzlichT,
oder ob sie blos dem awscklärtenChristen-· dem Denker-

demLiebhaberdes. Studiumder Menschen- und dem Ge-

fchichteoksrizernüziicvist iSoll der Christ die Begriffe der

Vorwelt von Gott und der Regierung der Welt-sicherst-be-

kannt machen, eh er aus dem T. die reinstenund rich-

tigstenBegriffedavon geschöpft? Soll er den Zustand der

praktischenNeiigionin den Zeiten«dek«Kindheit der Mensch-

heit kennen-wissen, wie anstellenmangelhafteni Kenntnis-

sen derselben,mangelhafteMaximen, mittelmäßiggut-,

und nach dervollkommenenSittenlehreJesu strafbare Hand-»

lungen entstanden? Muß er sich mit den«,ausserordentlichenji

Mitteln nothwendig bekanntmachen- deren sich die göttli-

che Vorsehungbedient hat- einaltesVolk vor Aberglauben-

en verwahren,nnd zu einer reinem, bessernGotteserkennt-;

niß nach und.nach zu führen·?.Ja«.niuß;er die Anstalten

wissen ,» durch welche die...göttlicheVorsehung zugleich den

önssernWohlstanddiefesVolks gegründet, und in eine be--

fondere Beziehung mit seinerinnerlichen moralischenWohl-
fahrt gebracht hat? Mit wenig-enWorten, ist dem Christen
Kenntniß der alten oifraelitischen Theokratie nothwendig-
oder doch nüzlich? Ohne nähereKenntniß des Jnnhalts,
der im Kanonder Juden besindlichenSchriften, bleibt es

immer unmöglich,auf diese Fragen eine-solche Antwort

zu geben-,die zugleich die, dießfalls obwaltenden . ganz un-.

gleichenBegriffebeleuchtete nnd berichtigte.·.

Wennwir zum N. T. übergehen,sosinden wir hier«

GeschichtedesUrsprungs oder der Stiftung der christlichen
.

· Ne-
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Religion. Die Mittel, deren die göttlicheVorsehung sieh

zur Authorisierung und Einführung des Christenthums in die

Welt bedient hat, stehen in genauer Vetbindung mit dem

damaligeusustandder jüdischeuReligion Wir sinden da-

her in den Schriften des N. T. wie die Lehre des Chri-

stenthums theils überhauptnach der Fassungskraftder da-

maligenJuden vorgetragen, theils durch Gründe, die

bet) ihnen Gewichthaben konnten- empfohlen , theils durch

Anstalten,die in dieser Zeit nothwendig waren , authori-

siert, und ausgebreitet worden ist. Wenn noch immer die

Begrisse von Religion , und von den Merkmalen der Gött-

lichkeit einer Religion überhauptunter den Menschen an:
getroffenwerden - welchedamals angetroffen wurden, wenn

das Christenvolk vorher init der Religion jener FaltenNa-

tion bekannt gemacht wird,« eh es in der christlichen Reli-

gionUnterricht erhält, so ist ihm die ganze Geschichte der

Stiftung des Christenthums- so ist ihm jede damals Zur

Ueberzeugungder Juden rin der Göttlichkeitdes Christen-
thums gebrauchteBeweisartjso sind ihm selbst die Vorträ-

ge der Apostel wichtig, nöthig,brauchbar,worin das Ju-
denthum als eine Religion, die nur einen temporellen Werth
habet vor-gestelltwird. Wenn sich das aber anders ver-

hän, so muß km Theil disanah-ins dee N. T. fürsChrn
stenvotkentbehrlich seyn.

« -

«

Mancher wird antworten, daßweder jene Frage: «obdie

iüdischeReligion nnd ihre Religiosnsgesthichtein ihren er-

sten Anfängenund Fortschrittendem Christenvolk bekannt

gemacht werden-muß?noch diese sob es den Zusammen-

J 2. Will
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, hang der Christenthumslehremitdem Judenthum kry-

nen müsse? geradehin mit ja, oder mit nein beantwortet

»wer-den kann. . Und so viel ist sicher, daß die Christenhis-

her die Christenthumslehre niemals ohne einige Vorerkennt-

niß von der indischenReligion,undnvar von dem eigentli-

chen Geist nnd Charakter derselben empfangen, oder in ei-

ner ganz abgesonderten Gestalt gehabt.
,

Keine grösserechrist-
liche Parthey oder Sekte kanntedies Christenthnm.Nur

.

einzelnekleine Seitem lundeinzelne Christen haben das

Christenthnm vom Judenthum adsondern zu müssenge-

glaubt. Die Lehrer des Christenthums müssen,was sieauch
A

von dem Nasenoder der Schädlichkeiteiner solchen Abson-
derung gedenken,wenigstens darinnübereinstimmen- daß

für ste(nicht mehr Res integka ist, daß sie nicht verwehren

kdnnens daßmit demChristenthum auch wenigstens zum Theil
A

das Judenthnmdem Christenvolk bekanntwerde; daß alles-

was der Lehrer thun kann, ist, daß er dem ChristenvolkÄn-

leitung giebt- die indischen Begriffe,die es mit dem Unter-

richt einsang’t,da wo es nöthigist, durch die christlichen

Lehren zusberichtigemund daß er die Aufmerksamkeit des

Christenvolksvon dergleichen temporellen, localen nnd man-

ngelhaftenVorstellungen-.so viel möglich,abzieht. Bevdes

kanndurch einen Bibelauszug gewissermassen geschehen —

Das erstere- wo das Lesendesselben zugleichmit dem Le-

sen der Bibel, oder anderer Bücher, die ihren Jnnhalt oh-
--

»neeinige Auswahl vorlegem verhandelt wird — Das zwey-

tekzwenn dasselbe durch einensolchen Bibelauszngseltener

gemacht wird. N

«

Dic-



·Die, welche die Verbindungder Erkenntnißder eilten

Religion der JsraelitifchenNation , und ihrer Bekanntma-

chUngund Vervollkommnungmit der christlichenNeligions·
«

lehre wenigstensznm Theil, und
·

in gewissenRiiisichten für

unentbehrlich einsehen, werden vieles in den popiilaren Bi-

belanszng gebracht wissen wollen, was ausser dem darinn
"

nicht Statt fände. Die- welche das Studium einigerChri-

sten- das Christenthum von jeder andernReligion und Lebe-»-

art sich unabhängigzn denken, billigen, werden wenigstens

vieles »das zur Jsraelitischen Religion ünd ReligionsMsclJiM
te gehört, mit in einem solchen Ansng vortragen, weil es

unmöglich ist- vom Jndenthum in einem Bibelaiiszugnichts-

znjerwähnemorsernur blos in sofern seinerzu erwähnen , als

es dem Christenthume oder der Naturreligion ähnlich ist;

weil überdießein Auszug dieser Art, wenn er auch mög-

lich wäre«den Ritzen nicht hätte- die mangelhaften Vorstel- -

langen- die das Lesen aller Bücher der Bibel ohne Aus-

lvahl etwa erzeugt, zu verhüten, oder zu berichtigen. Denn-

wer das Charakteristische der Jsraelttischen Religion gar nicht-

beriihren.iviirde,und z. E. gar nichts von Wundern, Weis-.

133f

sagnngen, Gotteserscheinungeinder Lehre vom Meßins- sag- —

te« der wärde den Leser «le das grosse Werk-sitt ver-weisen

scheinen, wenigstens ihn veranlassen, dort zu suchen, was·

er hier nicht fände« ,-

-

,
Mein gegenwärtigerVersuch , die Einrichtungeines-po-

PUIUVMBibelauszugsider- meinen Gedanken nach- der

Uüzlichstewärejznbestimmen)kann frei-lich nichts Weiter-:

alseine vielleicht plausible Privatideeseyn, die ich nie-

J z Manf-
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mand aufzubringen gedenke. Ein Projekt eines neiieii.Ek·

bauungsbuchvorzulegen-, wem sieht das nicht freh ? Wer

kann, wäre so ein Plan noch so mangelhaft- noch fo un-

zwekmåßig-gleichwohl läiignen, daß seine Mittheilung den

Nuzen haben könne- bessere Versiiche dieser Art zu veran-l

Iassene

Ein popularer Bibelanszng soll lantere und einfältige

fSieliglionstehren-und moralische Vorschriften- auch lehrrei-

che Beyspiele enthalten , die den Menschen mit sichselbst he.

kannt machen , ihm die Tugend liebenswerth, und· das La-

ster verhaßt machen, auch die Leutng der menschlichem

Schiksale, durch eine allweise Vorsehung- beleuchten. Der

erste Zweki reine nnd einfältige(cl)·ristliche)Religions - und

Sittenlehre, und lautere damit völlig übereinstimmende

Wahrheit vorzutragen, dürfte niemal aus den Augen ge-

fezt , oder einem andern Zwek anfgeopfert werden. Als Aus-

zugmuß er Bücher und Fragmente der Bibelfammlung
enthalten. Diese müssendurch kurze und deutliche einge-

streute Bemerkungenund Nachrichten in eine gewisse Ver-

bindung gebracht werden, damit die Lüten weder Dunkel-

heit, noch«Mangelan Interesse veranlassen. Kein Haupt-
vorfall kann mit Stillschweigen übergangenwerden- wenn

in den Büchern oder Stüken- die wir einrükem darauf
Nüksichtgenommen wird.

«

—

.

Erst wird angezeigt, daß Gottelles geschaffen. Statt
«

«

der dichterischenAuswahlung derSchönfungsgeschichtewer-

den die Stellen aus Hishi und den .»«PIKIUISU-die diese
«

»

«
«

’

Wahr-
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Wahrheit schme, angeführt. Ferner wird bonGottez

Macht, "Fürseh-ttng,und Liebe, deren Gegenständealle fei-

sieIGeschöpfesind, gehandelt Es wert-en nemlich die Psal-

men-,die davon handeln, uns-die Lieder , die sich in den

Propheten sinden,eingerükt,"mit Weglassungdessen, noas
aufs Volk Jrkaec aneikiBeziehung hat. e) Die online au-

tidiluvianische Geschichte wird geübtenWahrheitsforfchern
zur Beurtheilimg überlassen,wie nicht wenigerdie Erzäh-

lung oom babnlonifchenThurmban. —-Di·eLeser sollen-gleich
Anfangs- mit den reinsten- und würdigstenBegriffen von

Gott, derensicl fähigsind, bekannt werden. Siebeler
«

also nicht nöthig, erst die sinnlichen und allzu menschlichen
Vorstellungen vom lsbcljsten·Wesen«)die die Hxlozrnielt’·c31"«äl)rte,s
zu kennen, und niit der altenNation erst nach nnd nach

sichzu den würdigenerhabenen Begriffender Prophetennnd

stilmdichter zu erheben. Sie wissen, daß Gott-alles weiß,

alles knumkder Gott der ganzen Schöpfung·lst,daß ihn

kein Ort einschließt, daß er keine menschlichenLeidenschaf-

ten hat. Jzt werden sie mit ieinein merkwürdigenVolk be-

kannt, das Gott gewürdigthattnor dem«AberglaubenM

alten Welt zu verwahren, und zu feiner VerehrnnzUND
«

Anbethnng tüchtigzn wachen. Gott läßt zu, daßdieses

Volk ihn anfdie vergl-brachteWeileder altenAseltndurch

Tempel, Opfeh und körperlicheNeinigungen Abs-V
alles das ist nur VerwahrungsmittelgegenAbgökkeketls

«) Sehne-)36. (26——33-)-37.«Psalm -9·.(x-6) as. «(1—19«)

65-««Idg.(8—16.) 104. Us. 136. (I-9.-»).·139.LLJFZY146j

Zy-·«(·«;;973315—18)v«1-I-8.Jesajas Raps 40. «·(1·«2"-·3«1-CH-

, 2.

,

- «

..
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Eigeutlich bedurfte Gott dieses Dienstenicht-. Ihm gefielen

nur die Gesinnung-Zu der( Ehrfurcht, AndnsmisDnnkban

keit der ihn auf diese Weise verehr-endenJsraetitew Diese

Erinnerung, mit den hieher-gehörigenSiebenter Psalm-

dichtev und Propheten, wird «den,-911iszt·igeiians der

Patriarchengeschichtey vorangeschikt.Nun folgen diese Ans-

zügeselbst. Sie werden nicht Jsaaks Opfer-ung, nicht der

Hagnr Geschichte- nicht Sodoms Zerstörung-nicht die Ge-

schichte des Segens und per ersten Schikfaic Jakobs, am

wixnigstendie Erzählng von dein:mit ihm VMgeUdenEn-

gel-vonderBtutschandzdes Juda, von Siehe-its unter-

gang enthalten. Es scheintnicht, das; durch diese Erzäh-

IUUng so interessanteBemrågezur Familiengeschichteder

Patriarchen sie auch sind-—einer der vorhin erwähntenEnt-

zwekebeföedertwerde. xEs ist nothwendig,den Hauptma-

halt andererErzählungenaus der Pgtriarchengeschichte zu

geben. Aber nur von Josephs Geschichtekönnten grosse

Stükeeiugeeüktwerden. Seine Keuschheit, seine brüder-

liche Liebe sind Rachahmnngsiverth,und seine Erhöhung

din merkwisirdigerBeweis von der Leitung der menschlichen

Scnksalednrchvie weise Hand Gottes.

Undnun solgtdie Erzählungdes Auszugs der muri-«

akchalkchexkNachkonnneuschnftaus«dem Lande der Dienst-
bavkeit.jSiekwirdnichtwcinäuftiggegeben Sondern ci-
Mgc Psalmctkidie davonhandeln , werden cingerükt. Eben

so die GeschichtedcrErobernngChauaans. Es ist meiner

Meymmg nach genug, wenn nichts weiter als»die Anzeigen

Der-(Pscklnje·ndichtervon diesen Begebenheitenerwähntwcr-
den.



den«si)- Diese zeigen uns diese Begebenheitssaus»,demfür
.

gemeine Christen allein wichtigen Gesichtspunkte. Was soll

ihnen diezdunkle
·

Vorstellungsth Von Phaw Verstoklmg ;

was fsiide,«d«ergemeine Christ; für Erwng M M weit-

läuftigeznBeschreibungDei-Magen Aegypxemz? ·«·«·»Da.sab
.

te Natur- und Vötkerrechtder ungebildeten Nationen und

die bcsVUderczLage derRation der- Judeuzverstlamte der

ChananiterAusrottnng ,.nnd.die ganze dqmgkjghArz Krieg-

zu führen. Das unsrigenicht« Hier istzzujchtsxzfürChri-

sten, oder auch-nur für Menschen-die sichaus Umstand der

Kindheit emporgeschwungenhaben, nachahmungswcrthM
Der Zug dsurchdie-Wüs-«ist für ch Ifmclitey merkwür-—

dig ,. apch,clusführli·chcrzthstsLFürs mpykkmchk
-

Allein, wird man einwenden, ist nicht die Gemein- «

schaft der Gottheit mit denPatriarchen »nan-«mit diesem
«

Volke,-nnd ist nicht die Art ,, wie Gott« ihnen Wohlthatcn

erweist, wie er sie vor Uebeln aller Art beschitzt,- wie ee

sie mit ihren Michten bekannt —«nia"cht,geschiktz »aus dic«

göttlicheWeisheit, Macht nnd Güte ans · einem besondern

Gesichtspunkten zeigenB, Uns»in jenen ansserordcntlichen

FührnngennndWegen Gottes die göttlichexxxGrössesehen

zu lassentWarum soll denn das Wunde-share in denFühs

rnngen PersPatriarchennnd der-·Nation nur »in so fern,

als es mit dem lehrreichsten Theil der Geschicht-esverweht

ist, erwähntwerden-? —- Jchztängnenicht t, zidgßDer gemei-
ne Chrlistin allen Gottcssctsxhcinungennnd Wundern- die«

ansetzähltwerden- Spuren- noa göttlicher-.Weish.eitund
"

.

-. . I Macht

»n) Psalm 78"«,10;., 114, 136: 10---2.
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«

Macht anchnachfeiner Denkart sehen muß. Für ihn müssen
nlle solcheErzählungeniifier Proben seyn, daß Gott allmächtig
und höchstgütigists-Er lernt auch ans diesen Erzählungen,- daß

Gott nach sifeinern«Gefallenwirkt, irre-Himmel und aufEk-

den- was er für zutråglichzn Erreichiing feiner weier Pla-

ne erkennt-; Unbekümmert,wie Gott etwas wirke, sieht

er mir auf den weisen und-gierigen-Zwek. Mit den beson-

dern Gefezen ver physischenWelt«unbekannt und unfähig,
die Gränzlieiienisiiiifchendem :«Ratüriicl)enund Ueber-natür-

lichen zu ziehen- überläßters dem Philoi’ophen·,-ziiBestim-

men, wassin der Bibelgeschichte Wunderodcr nicht-Wim-
der war.« Und-wie- eigentlich dicseoder jene Veränderiing
in der physischenWelt sich ereignet? Oder was in der See-

le dessen, der eine Gotteserscheimmg hatte, vorgieng? So

viel ist gewiß-Weißfeine Erkennstnißdurch das Lesencaller

- Wundergeskhiehten i Gesichte und Offenbarungeti des-Alten

nnd Reiten Testaments keinen grösser-iZiiiiiacl)s"erl)«ålt",als

sie schon hat; T Jst· er einmal überzeugt,daßGott der fSchö-

pfer nnd Herr der Natur ist , was kann er da noch aus

der Geschichte-ves Stiustnnoe»der Sonne zn JosuaZeit, den

Wunderthaten Elias und Elisa, der- Erhaltung der Freuncha-
niels im Feuerofen lernen ?- Ja sollte es nicht vielmehr nach-

. theilig known-seyn, wenn er viel Aufmerksamkeit auf diese

. ausscvvrdentlichenBegebenheiten wendet?

»

Er kann ja äuf

die Gedankenkkntnmen-,"daßwunderbare,unmitictbareHülf-

leistungennndTGebethserhörungenBeweise einer ganz he-

ihndern Liebe der Gottheit, ein« höhernFüvtkcsiichkeitder

Menschen-,- die-—Gott solcherWohithatenwürdiger,- seyen-

daß sie wohl gar in allen Zeiten zu den höchstenGnaden«-
-

-

: «—
«

)

bezeu-



bezeuguugendes Vaters der Menschen-gehörthaben-. sEr

kann darüber anfangen- auf die gewöhnlichenWeine der

Vorsehung , ihre geheimen Einsiiisseauf unsere Schiksale

weniger Ausinerksamkeit zu wenden , und sich einznbildem

daß Gott andersnicht als durch Wunder-, das ist auf ei-

ne jenen ausserordentlichenWirkungen mehr oder wenigen

analogische Art wirke. So fällt er« in die Kindheit-der

Gottetkenntniß«-zurück,und wird jenen Menschen gleich, die

sich keinen Begriff von Gott machen können,wenn sienicht

ein Symbol »seinerGegenwart,ein Feuer, eine Wolke-—ein

Wunderbilderbliken, die den göttlichenWillen snnr dann.

zu vernehmenglauben, wenn sieffeine Stimme hören-»die

sich entweder inder Luft bildet,voder ihren innern Sinnen
,

hörbarwird , die nicht glauben, daßGott ist , wenn ersnicht

vom Himmel einen Bliz sendet sie dessen zu überzeugen,

die sich von feiner Macht erst dann überzeugenkönnen-,

wenn auf feinen Befehl die Ordnung der Natur sich ver-

ändert, da doch diese Ordnung selbst der herrlichsteBeweis

seiner Macht ist. «

-

Die Ceremoniengesezeund die-meisten politischenund

bürgerlichenGeseze Mosis wird niemand in diesem Bibel-

auszug erwarten. Alleinder Dekalogus und die Gesen-

die wider die unterdrükungder Armen gerichtet sind, sind

jedem Christenzu wissen nüzlich. Von denRitnalgesezen
muß er so viel wissen- Um sichüberhauvtvomGeistund-Zwei

derselben eine richtige Vorstellungzu machen. Wenigenber
VclchhaltigeNachrichten sind hinlänglich.

«

Daß
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Tsaß alsovom Pentatench Fragmente gegeben werden-

nnd das. Buch Josua wegbleibt,·istaus den so eben cr-

wåhntenUrsachen klar. Das Buch der Richter ist wich-s

tig nnd nüzlichfür den Geschichtforscher, für den Liebhaber

des Studiums des Menschen. Aber es enthältBeweise- daß

in jener Zeit das Naturrecht und die Sittcnlehre sehr nn-

volleommen waren. Es stellt viel tadelnswürdigeund wenige
.

oder keine nachahmungswürdigeBeyspicle auf. Wer den Geist

der Prüfung , und schon feste Grundsäzehat, lese es! —

Rind- ist- nur ein kleiner Beytrag zur jüdischcuNatio-

«nalgeschichte- In Samuels Büchern ist Davids Leben-,
ein schäzbarerBevtrag zu den in der Bibel vorkommenden

Mustern von Gottergebenheit,Starke der Seele im Leiden,

Ehrfurcht für die Obern ,-— und Erkenntlichkeit gegen die

göttlichen·Wohlthaten.Der Charakter Sanls Und Jena-

thans tragen ebenfalls beh, die Durchlesungdessclbennüzlich

zn machen. Jener ist ein Beweis- daß kleine Seelennm

geschikt sind, ein unerwartetes Glück zu tragen , und daß

Neid nnd Argwohndie schwärzestcnLaster erzeugen. Dieser

ist ein Beyspiel einer solchen Stärke und edlen Uneigennü-

zigkeit in der Freundschaft, daß keine Geschichte etwas

Aehnlicl)es- aufweisen ka-ttn.Jch würde jedoch das Leben

Davids mit Abkürzungeneinrüken.Jiüer möchteseinJåhzorm
·

der ihn reizt, tabals Hans zu plündern,den er selbst bereut-

immerhin möchtendie unfeille seines Hauses, die Schandtha-

ten seiner Söhne eine Stelle darinn haben. Diese lcztcmsind·
als-Folgen«seinerschlechtenKinderzuchtgeschikt-den Scha-f

-

den einer solchen Nachläßigkeit-zuzeigchs Allein Da-«

vids Undankbarkcitgegen seinen Wirth Rchis - seine Grau-

samkeit



saenkeit gegen die Ammoniter,»seinTestament,wol-inner-

sich an einem Menschenrächt, der ihn in seinem Leben

beleidigt, und den er veranlaßthatte, völlige Vergebung

zu hoffen-«besondersda lsieweder deutlich mißbilliget wer-

den , noch auch auf eine befriedigendeArt so entschuldiget

werden können , daß sie in Davids Lage und nach seinen

Grundsäzenbeurtbeilh erlaubte Handlungen scheinen könn-

ten, scheinenwegbleiben zu müssen,um keine Verwirrung

in den moralischen Begriffen der schwachen Christen anzu-

richten. Hierist auch der Ort -«’«woeinige Psalmen Da-

vids mit Nuzen eingerüktwerden können. Viele Gelegen-
heitsgedichte, vor andern seine Loblieder lassen sich hier mit

mehr Interesse nnd Empsindung als in«der Liedes-samm-

lung selbst lesen. Hiehergehörender 2, z, 4, 7, 16 , is,

und andere Psalmen, wieon andere Rach-nnd Fluch-

gebethe, als der 109te Psalm-wegzulassensind. Auch Frag-
mente mancher Psalmen- die BeziehungsaufDavids Ge-

schichte haben , können eingeschnltetwerden,wenn ein Theil
des Jnnhalts gleich nichterbanlich oder nüzlichist.

Davids Leben ist auch als ein BeyspieshdaßgrosseVer-
dienste und Tugend-en emporheben, ·merkwürdig.Salo-

mons Leben ist ein Beyfpiehdaß Weisheitein wichtigerer

Vorzug als Reichthum und Ehre istz jadiese zuweilenin

ihrem Gefolge hat. In der KönigeGeschichtefinde ich we-

nig-, das fin einen popularen Bibelauszugzu gehörenschie-

ne. Beynahe keine Tugenden, als Anhzinglichkeitandie

väterlicheReligion; kein Laster,. als Abfall von ihr- Stnatis

geschichteohneiCharakterzeichnungeu,ohne eingestreuteMa-

,-,

. ' .

rimem
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ritnem ohne anderer-sInteresseausserdemjenigen-das sie als

Behtrag zur Nationalgeschichtehat. Statt einzelner Ab-

schnittes aus den Büchern der Könige-, oder der Chronik

kann eine kurzeErzählung von dem Verfallder Religion und

Sitten unter der Regierungder meistenKönigestehen. Als

Bedinge dazu werden Abschnitte aus Jesajas, Jeremias,

Ezechiel,-Hoseas,- Michas u. s. w. eingerütt- worinn die

im Schwang gehenden Laster der« Juden geschildert , und

in denen sie zur Besserung ermahnt werden. Diese Er-

mahnungsreden der Propheten machen einen sehr schazba-
ren Theil dieses Bibelausnigs ans. Hieher gehörtin den

Orakeln, die des Jesajas Namen führen, Kap. 1. 28- zo.

(1-—18.) ;8, 59. Unter den übrigenJer. 7- (a«nchsehr viel

Perikopem oder Stüke anderer Abschnitte. Ezech. Kap. ts-

22- zz (1—2o.3 ««·.HoscaKe--p. 6, H)iich.«2,z, 6. EINI-

und Esther scheinen-winig oder nichts zu enthalten- das für

alle gemeine Christen eigentlich lehrreichsoder erbaulich seyn

nebene-"obgleicbmanches darinn enthalten ist, das der Ge-

schichtsknndigemit Nuzcsu lesen kann. Nehemiaskann als

ein Behspiel eines Patriolem und zur Erhaltung der väterli-

ehen Gebrauche eifrigenstegentenausgestelltwerden. Sein

Buch werde mitWeglassuug der Namensverzeicbnisse der

Bauieuthnnd Genealogiem auch der Verwünschungder

Feinde aufgenommeul

Nun folgen die-dichterischen werfe, und propheti-

sehen Schriften. In meinem Bibelauszug würden die

Sentenzen Salomons, und die im Etclksiastks zerstreuten

Tenlsprüehe- auch der ganze Abschnitt «10-"12: t-—«7 eine

« —

s
Stelle
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Stelle haben. Auchans Hieb«würde ich manchesauszeich-

nen, als Kap, 28, 29, «35,' z6, ;7. Undfehzr viele einzelne

grössereStuteund Söze. Die dellen, welchedae Lied

der Lieder genannt werden- würde ich Kennern der orien-

talischenDichtknnst überlassen,In diesem Ausng könnten

sie keine Stelle haben. Den ganzen Ecclesiastes, auch den

ganzen Hieb mag der mitsNuzesn lesen, der alles prüfen,

und die Klagen eines leidenden Mannes, der unter der

Last seines Elendes sein-zei-auch die traurigen Betrachtun-

gen, die einem Mann in den Mund gelegt werden,der seine

Zuseicdenheitt lang in Dingen, die sie nicht geben können-

fuchm und nicht«fand- sichzu Jkuzzu machen weiß. Die

Propheten enthalten ausser :den Ermahnung-onund Straf-

reden »auch-Drohungen,die auf die sage-werNation zu ihksz
rer Zeit Beziehung haben- besonders Jeremias »und«Eze-

chiel. Uns gehen diese nichts mehr an. Sieveekündigen

auch.benachbarten Völkern Unterjochungunter fremde Ge-

walt-, und andere tin-Fälle«Auch diese-beschäftigenblos

den Geschichtforscheng»Sie eröffnenAussichten glükseliger

Zeiten, zuweilenfür ihr Vle allein- zuweilen für-alle Ec-

denbewohner. Sie schildern zuweilen glükseligeZeiten-

wortinnReligion- reine Gotteöerkenntnißund Tugend-die
Menschheitbeglükenwerden

» Diese Wesssagungen,.deren

nur wenigesind- könnenals Gemählde der durch- das Chri-

steuthum bewürkten Erleuchtung, und moralischen Besse-

rung betrachtet werden. Der Lehrer der Weisheit und

der Sanftmuth, der Menschenfreund, den Jesajas uns

fchildeptiistgekommem Einst trat er in der Person Jesu

wirklichauf- obwohl ron seinem Volk verkannt. Es wird
- also



- also nothwendig-Tenn,folchesOeakelals eine Vorbereitung
; auf dievollkommneeeReligion Jefiu welche diese von Gott

erleuchteten Propheten vorher sahen," nnznfühessmFreylich

sind der Weissagnngennoch-»weit«mehr,die auf den künfktz

gen Wohlstand der Nation, unter Zorobabel, oder eins-nan;
- dernBehevescherj auf dieRükkehrder im Exiliumlebenden

« Jsraelitenin ihr Vaterland-· anfzHerstellung des durchs As-

fnrifche und BabylonischcEin säbgkichllftenGottesdiensts sich

bezogen.- DiefcsOraiel find- znm Theil- fv dunkel-;daß die

. Auslegerbisher über ihren Verstand nicht einig geworden.

»
Diese Weissagnngenmögenden EGefchiclnforsiherYund.den
gelehrten SchrifianslegerüberhauptdeikhäftigemEr stu-

,

dire darinnden-Geist jener Nation , die Geistesgaben jener

ProphetenEr- übe feinen Scharfsinn an dem- was dartun

dunkel ist, bewundere die kühnenvHmiiiiiiigfc1«ltigeti-Bilder-
; nnd die unbekannteDichtungsarn Allein fürs- Voik ist-Za-

chariass, Ezechiee in den reztensAbfchnincm Daniel u. s.
- w. keine fenchtbaeeLekture Das Lesensolcher-Omkciohne

vreife Urtheilskrafts—u-ndsgelehrteKenntnisse(nnd- wer-wird
die vom Volk fferwarten? ) haesin allen Zeiten zu allerhand

Träumerenen von einernahen güldenenZeit Anlaß gege-«
ben. Ihm habenwiedas Daseyn der Kostnfeids, Sie-
gels, nnd solXcherSchivåemer, die sich zu Meßiaßenauf-«
warfen ,-—ihm-habenwie den unendlichen , über-Wie güldenc

Zeit und- das· tausendjåhrigcReichausgebreitetan vom ge-

meinen Volk begierig gelcscnen , Unsinn zu verdanken.«
«

Wir sind nun zu den Schriften des neuen Testaments"

gekommen.Das Leben Jessu ists in biet-verschiedenenBio-
·

-

gra-
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grnphimvmxfgezticksnetsEs enthältseinewohlthätinenWun-

der-«feine Nedens und-feine Schikfale. Esist leichte-r, feinen

guten zwekmäßtgenAuszug ans dieer Biographien zu

wünschen,nks zu entwerfe-m Schon Catian und Ammo-

nius haben es- versucht, ans jenen vier Bücherneines- zu«

machen. Der Gründe- die ers-nothwendig machen-—sind

viele, und einleuchtende. Muthes-us nnd Markus«findgleich-·

snmverschiedene Recenstonen oder Abschriften einer Urkun-

de. Auch Lukas-wiederholt einen grossenTheil ihres Inn-

halts. Win- würoensiJefuCharakter auch ans einer kleinen

Zahl der-vielen von ihm anfgejzeiednetenWunder sowohl

kennen-lernemisalössansxnllew sDie Reden und Schiksixle

Jefu sind in Even-verschiedenen-Urknnden zutveitens«nachsder"

Zeit-, aneilen nach dem Jnnhnlt, Und der Aehntichkeir

geordnet. EsistsnüzlichxKein-ihrem histotifchen Zusam-

ntenhang.zn.kennec1. Es kommen Citationen ans Prophe-
ten vorxssdie nur« für jene Leser—,.s-IderEvangetien angemess-

fen waren. Esskomnim Reden-Feste 5nor-«sdie von Heinri-

nen Leiern schwer-verstandenRvorden können.«L-·Wer-1ein"en

Aussen-Lnns den Evangelienzu verfertigen wüßte-worinn

nnf eille diefe umständeskhinsichtssgenommenwürde-?der

würde sich um das Christenvolk-seyn ver-dientmnchen?sNur

einigeWinke unterstehe ich,--mich·szussgehen-. - EGseichAu-

fanas muß.der Lesereinen dem-R T. gemässensBesng von

Jefu Person bekommenk
«

Johannes des Evangelistenserhai
lxufeszeen non seiner höhern-.ENntdr «-müssen

·

nornnnrfcljikt,

nnd mit den-ähnlichenVorstellungendes Paulus-Not t,

HENNINGS-)- bekräftigetiswerdem
««

»Es ist«wahr-, daß

hikkinein grosses Geheimnißliegt. Aber es ist lgut- daß die

n.nernünft.Denk.vllt. Heft.
-

K« Uhu-E
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ohne diese Erivähnnngen gewiß unvermeidlichen--weitdnnii

lern Vorstellungen,die der Leser sich ans tausend andern

Büchern, nnd seinen Eateehismns selbst von diesem wichti-

gen Lehrpnnkt macht- verhütetwerden. Der Urheber eines

solchen Bihelauszugs müßtewenigstenshier eine Erklärung

heyfügemdie aber keine äussereAutorität haben kann. Die

Reden Jesu von feiner göttlichenSendung, nnd feiner Ge-

walt, Werke Gottes zu wirken- mögenalsdann folgen.
und nnn folgt eine Nachricht von seiner Sehnen Taufe-

nnd der Berufung der Apostel. Jch würde in diesemAus-

zug die Erzählungensvon Dämvnischenweglassen-weil sie

zu Fragen Gelegenheit geben, die schwer aufzulösensind.

Jesu Gesprächmit Nikodemns, seine Ermahnungeni die

Glieder, die unsärgerm wegzuschneidem seine Verheissuni

gen von der Kraft des Glaubens, von den zwölfStühlen ,

woran die Apostel sizensollen, könnte ich .(wenigsiens ohne-

Unischrrihnng oder Erklärung)- nicht einriikem Unter den

Wunderthaten·«,die statt aller andern angeführtwerden kön-

ten , müßten-die Heilung des Menschen«der eine verdorrte

Hand hatte- die Heilung des Kranken am Teich Bethesda,
des Blindgebohrnem nnd des P-riesterknechts- der unter de-
nen war-»die Jesum gefangennahmem nicht vergessenwer-

den-!indemsich aus ihnen gewissenüzlicheLehren herleikv

ten lassen-·-und in dem lestern Beyspiel der wohlthätigen

Wunderkrast Jesn seine Feindesliehe sich offenbart. Viel-

leicht-wäre es nüzlich- die Auferstehung und Himmelsahrt

Jesn szn erwähnen-,ohne die evangelischenErzählungenselbst-

einzurükemda sie noch »in-manchenUmständen-schwer-unter

sikbk
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sich in eine allgemeinfaßlicbeHarmoniegebracht werden
können.

.

I

Unter den Nachrichten, die in den Alten der Apostel enthal-

tensinh scheinen mir die für das Christenvolk wichtigsten,
die Erzählung»von des Paulus Bekehrung, Petri Beruf zu

Cornelius , und des Paulus Mißivn uach Lystra. Unter-ih-
ren. Reden würde ich die, welche zur Ueberzeugungder Ju-

den allein dienten, vorbeug-ehen,als die-Reden des Petrus

Am Psingsttag«stmdbev Gelegenheit der Heilung des thin-

gebohknem die Avologie des Stephanus- und die Rede des

Paulus zu Antiochien. Es sind sehr viel Nachrichten in den

Atten, die nur allein historischen Werth Men. - Es ist nicht

nöthig, sieausdrütlichanzuzeigem Wer würde z. B. Pauli

Schiffbruch, oder den Aufruhr, »den Demetrius erregte,

oder Pauli Aufenthalt izu Malta (es müßte denn weg-en

der Wunderthatem die er da verrichtete- seyn) in einen

solchenAuszug zu bringen-, dienlich finden ?

. Da der Leser von der durchsChristenthum abzusehen-

sendeniüdischenReligionsich,Kenntnisse«erworben hat, so

icheintdieseBedenk-lichkeitin der Auswahlder apostolik
schenVorträgeKberstüßigxAllein wenn wir den Inn-—
balt derselben erwegem werden wir das anders sinnen,

Nicht allein würde derLeserdaraus nichts lernen, als was

er schon weiß, sondern er würde auch in den typischen

Auslegungem und Akkommodationen viel unaustöslik

ches sinden, oder selbstGeschmak an Thpen und mvsiischen

Deutungenüberkonnnenkein vielen Christen aller Zeiten«

frevlich nicht fremder Geschmat; obwohl ibn iu verdrän-

K .- gen
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gswrWung eins-s-isdsvLehrers-senkt der-.pxsx
Üittksfchikd«»k;e«s«tLo«k7-cl191ånykennt- szimd«tj’t1«i,«e·r«effZeitejt
neu alten Zeiten zu unterscheiden weiß;

. b «

—»;T;-«J?-
-

«

Mk III-ITDREI-V :- T XII s· «'"»
s -

-iiJR:Di«eækaiudchmgsdsagszugIeichLdiCnen,5-meineMsymiiig

wegen einiger-T-beys-desnBriefendes Paulus-zu Fbeobachtender
Rrgeknzu rechtfsktigmsckIch DREI Briefe ans Tdie

Hkprägrznur-DIE Erste-«Kåpitei its Emrinev Auszug rissen-

Demsy da dassCchwrk rchmspgexermshas-t, was der wi-

tischwlsvttessvwmkjürfis-tenWerth habk , warum — Mmk ihm

dwchz«ein-esstixi«hevdnsiMegdrietis
«

noch - West-til die- Börzäge
M streuen "«!thkisiki?cl)k"nsGotteskkiensfsdior dem Hüdsischengöh

zeigt fwerden .?: das-ChristmkaJesii höheresNåturkenn-f-
soiwerden s«-dies«·jähwer"en: EBewcisftslkeciTimserst-en Ka-

pitedynyr--zur·:1wbk?kzeugimg’·-8er-«?Zsädöfis'3nöchig geweer feym

Mwskscheim esjwmösmäzuchssydem MisimsfäuchsdidVor-

Zåsgribekamen dir-ch- AåführungGeniäekfuns

dæu licher Stellejisyiakös2; Koer THE-« anfclkauliehFuss-mä-

»c·lze«k·1»,—umihskkDarskbarkeitfix-F ein-

sgsssfsssmxdssssssXII-HEXEfes-M-,..Dsi-«HgssspäkssftssgIWsseklskr
IFfoempfindkismxjßvtrezFisleer«·fein-eReligsonbesser als

heisnischewäijFindnoch« es, gemei;
ijfenrÄChristenf·d«ky’»’xlnkerfchied

,

OF
FeidnsschenAbepgxczkzhevs,fixdekixjijlf ohxjåsxxsChkiz
Fäliithumwills-BE"sv""åkjsikmkenge?lkldhei1»«ffsx)ti«,
Ins-teilenMEPHijzu«Tegöit

» «-

—«« s- -·—
·«! «. .«I'j-T:;z"I-;,-·-EO:;"L«

III Aber mikkdEtjf««-»ganzenStksit«,«PUNITIanij
Jede-n fährti 11nk)"27en««WinkanAdieerhegendie INDEMNI-

v ; .—» »

—

"(«·-»,"3."i.-. «

sk« .·
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TisD.Ss-F7Y-Wkef-OtM thkat,,chap»8.,;yud4. Dies-,2JEMEZM
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beruht ausser künstljcheuErklärungund mistifchm Deutung
« der kabdkcsung , die dem Abraham geschah, mztsder Geschich-

te Jsäaks und Jsmaelss.
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Christenvolts wenig angemessen. Und wenn sichauch viel-

leikthderganze Jnnbaltin lauter allgemeinfaßticheSäze
auflösenläßt,fo scheintdas doch jedem ungelebrten Leser

nicht«so,und kanndhneweitlausige Umschreibungen,"und

Beweiseaus dem damaligenSprachgebrauch- den Umstän-

den- unter denenWanlusschrieb, u. s. w. nicht deutlich

gemachtwerden.
. JedeErklcirungist«obneeiussereAutori-

tät-nnd giebt man den Vortrag ves·Apostelswie er ist, so

ist"er tausendMißdeutungenunterworffew »Die Stelle-

,,v·otiAdamsSündeJ sagtder Ansleger, leidetden unddeii
;,·i-eciii··iiiftmaßigeiiSinn. Sie hat ihn aisot Jst daevekki
,«,·Le·ser«auchgewiß ? Die Lehre von der Gnadenwahl-Kap.
Ha.leidetden oder jenen gelindeni Gottes Güte angemes-
vfenen Verstand« ! Hat sie ihn aber gewiß? Ebenso rath-

sammöchtees seyn , in einem popularen Bibelauszugdie
dunkelnStellen in den«Briefen an dieEphefeyund Ko-

tosser, non Versöhnungder ganzen-selblider unsichtbaren
Schöpfungmit Gott- uon Abschassungder Fürstenthütner
und Mächte, vom geistlichen Kampf mit diesen leztern; fer-

ner in den Brieer an die Korinther die dunkeln Stellen von

den Gebehrdenim- Gebetne , und vom Endedes Reichs Chri-

stus-Fnachdemihm alleswird unterworffen seyn. t. Kor.

15 :7d:k29-·auch in der zweyten Epistelandie Thessalo-
nicher·Kap.,2. die-Stelle vom Antichristwegzulassemaus

demganzsimpelnGrunde, weil sie dunkel sind,und gleich-

tudhlkeine Heilswahrheiten enthalten. Mir ist sehr wahr-

scheinlich-daßüber den in einigen dieser Stellen auf gewisse

Ratidnalideen gesehensey- die des Christen Erkenntnißmit

—

s kei-



keinen neuen Währheitenbereichern, nnd daß andere einen

solchenJnnhnlihaben, der aufs praktifche Christeuthum

keinen Einzußhadenkann.

In densBriefen des.Paulus ist gar vieles, das sich

Mesanfidfe Person-und Lage des Apostels, oder der Chri-

sten-—ansdiezeårfehrieb, bezieht, sbefonders in den Briefen

an die Christen zu KorinthL Manchesskann gleichwohl für

nlle Christenlehrreieh und erhaullch feunt aber anders ist zu

dunkel , als daß es ohne gelehrteKenntnisse verstanden wer-

den könnte ; z· B. was er von den verschiedenenGet-

steegabem dem Reden mit Sprachen, und Prophe.

.zeyen- und non feinen Anfechtungen (dem Pfuhle im

Fleisch- und den Faustschlägendes Satansengelet), auch

dem Kampf mitwilden Thieren sagt. Auch ist dahin zu

rechnenz was er von den Irrlehrern feiner Zeit, derer

einige mit Namen genannt werden, meldet. Aus allem

dem ist leicht abzusehen, daß gleichwohldas-. was in Paul-us

Brieer in einem Videlauezug keine Stelle sinden möchte, in

Vergleichung’ntit dem- was darein aufgenommen werden

kann und muß , nur wenig ist. Auch dieses wenige istsaber

in mehr als einer Rüksicht für denkende Christen wichtig-

und brauchbar.
.

unter den katholischen Episteln scheint der zwevte Brief

desPetrus, und der Brief Judä nur Kennern der Kirchen-

gefchichteverständlich-und möchte also diefen überlassen

werden,ihre Kenntnisse daraus zu erweitern. Frenlich sind

in diesen Briefen solche falsche Lehrer geschildert, die mit

lasterhaften1Menschenaus allen Zeiten grosse Aehnlichkeit
«

K 4 haben.
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haben. Aber das Gunst-WeberSchilpcrtkltgktxibatimmer
zu viel Lokalität. In rein zweytrn Briecstxtzt ist nach
manches vom Ende der Welt, lnnbsolchen»Lehrensptnehr
anzutreffen. Es ist aber fo voraetragenidaßrsleicht miß-

. verstanden werden kann, und- daher- von «tiiinkenden Chri-

sten mit demjenigen-was sie aus TPsaulueibBriefes-n hierübier

bereits wissen,verglichen werden-muß.s;--Es:tönntescheinetn
daß des Johannes erste Epistel wegen dersmnstifcheni bild-

»licl)enTerminologies- die-?dæinssserrschtssfüreChristenvolk

einige Dunkelheit habe. . Aber »ich denke anders. .Diefe

fchcizbare Epsistel ist eine-EberfaßticlJsien.TTUnddie Terminap

logie derselben ist leicht-In deinem-u Iederxgemeinescshrtä
knüpfterbaiiliche nnd-wahre.V"orstellungen-ans-die Johan-

nesifchen Ausdrüke- sollten sie auch den- ganzen Berstanvdeb

selben nicht erfchöpfenx7 .

-

- ist i·.·-

·

s

« ·-

Wenn anch die-Marthen der Apokalnvseierwiefen wäre-

fo wäre sie- doch nächstens für gelehrte-Schriftforsttierkeir
vielleicht niellt einmal niizlicliesStudium. Denn wie-,qu
eine Nachforschung nüzlichheissen- die vergeblich ist«-mel-

viel Zeit erfordert« die zur Entartung nicht fo tief versteks

ter, und-daher fruchtbar-ever Wahrheitenhätte angewand-

lverden können ? Daß aber die Arbeit der Kommentatvrei

der Avokalyvfemeist vergeblich gewesen-,«istklar da-»weni

auch ihr wahrer Verstandizt gefundenlväre, die allernzeik
stenbihndfochverfehlthabenwürde-HDein Christenvle

—- ist-dasLeer der Ilygkalypfenicht alleian lniderrathesnjs
weil es fruchtloslvaressondernauch weil esallerlet)schwårs
merifeheIdeen in allenZeiten veranlaßthat, und noch

«

· »ver-
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YekanxgßkJchpeziehyFischhier auf»d«as,z»«was ich oben

gewisifetz dersicjftjefjPrsphsien
meikthächsDidseist-In"Höpkdnimendäaxschönepszunderbaylis
schkskjkkkuku·siiivihkeijkinyhaslcenachin sciijkzgmSchrificzsz
desrxProphetenaus«Ylpdstellf ggusisfä
indek dkekVewcjiiungckxpsstxäijkyigsåzHex-Juni»Ik?1»l·tdps.eesigåxå
keizkkisiich«ikkid,-z. E.·-·;s;«oc-"r)zsikssdkssjskiimxjsykjsifciimit Chij
W;zzkkbxzkgskieghziikååxstKERFE-Szekowu,
stieh- SchenktmgHeFMASSIVEN-sostisdldick-EVle
detiZwar schr, juij «le«,"l)«k1)aiflx?JCHZJekjsihslcv
wekeii««s,"«"’und bis Eiüsäsuhgserafxt —- das
Hat bis ErfahrungCis-HZ,e«ifäd«gcflåcj?t.r«:»Al;gr«««icpWiss
-,;;ch« skesmkkkssiiiixikirsikzVeskkkzstjstässkzMörijka
Höh-wem

«

·«DaßdckssGegekikhFilofi",gxsfHeIFJE-HIJZakaisist

:Uichk«szv«zweifem·,’d«i«"e«·"Schuts.d««u«iiiggükuam Mißväisjmjh
vnsdsMißbraüHFsäffoFökTijthfhIdeeZinchswoliegen,

s

»

,.. ;.,.x««-,.»
«

-.«x!.;.«
«

Noch letwasssübeksdÆOsekotsoniksjkefåesrkBisbukarenBE-
-vetmksz1igs.Ei reasdichtsdknKkviwifskxuiitfatkvkksyaiifssiss
wkkiekvdekkvidiircheJVüiihkkund Abschificrexwider-spukt
Bücher-«nnd«WAGNERle isnthctttenstkxZAiisiserdem«
sek Seher-seine-ErktäjetänssköiisigårChride Nr Bibel-J Oefka
we vers Bivkkssezöchesssskbauuvssbikchsindes-iMelan-f-
Mäbseyns7«kaes7klkberstziif1«gfbll Mrisänsttchj«abc«rMist
Kritik-jährlichffrssmf Mifethaften SkekikikkFischmddkkti

X

Trotz-:s-·7Acfsitl)«kirkeDOYieiikalismcnmüssensüßes-getrageijMEP-
Mtsy aber-nicht Deån sehr HEFT-sichleichtschmka
-i,sekk. und-dasEheistesmxkskcnutzainTheti- bkesSprache-heb
VLM aus ven-·-KakizewokträgentitberljäupTFbsssik-aks inmi-
--s.3s?«t72 K 5
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Ebers-seen
;

Sacheerkannte-diekeichhaltigerzedmichk
ter, energischersind-«als die, welchewir an ihreStellc fe-
zen könntenfdürfennicht übergetragenwerden« Sijlche.

besonders-an die verschiedeneIdeennach der verschiedenen
Fassun-.i;ikraftsdserLeserangeknüpftinerdenkönnen, zmüssea
Ziehenbleiben,als-k«·’LiindfchaftGottes,ewiges Leben-
Erneuerung, dirifezVergebungder Sünden , , Gnade-

heiligerGeist-zu; f. w. Lesereines solchen Aussicgs

TmußnichtszvuszdeniGedankenveranlaßtwerden, daß man

ihm statt der-Gedankennnd WertederBibxi andereGe-

danken nnd Worte»nnterfchieden,ivnllalEs lassen sich aber

animikglichRegelniestfsezenjtnie man die Ausdrüke,

stehettkleibchmüssen,von denen, die man übertragenmuß-

znnnterscheidenhabe. Man kann wohl lvondiefcrdderie-
ner Pbrafe sagen,daß sie zu dunkel-stinkteiner anderm daß
sie jedem BernimftigesOverständlichisty Es - kömmt aber

auf eines jeden Schaznnganp- welche nnd wie viele Re-

densarten nnd Ausdrüke der Bibel er zu dieser -oder jener

Klasserechnen wolle. Es gehört Bekanntschaft-wieder

Fassungskraft-«nnd Denkart des Volks-- und Kenntniß der

Erbauungsbücherdasn, nm dießfalls das rechte Mittel zu

treffen. Man darf weder wie Atlas Montan, noch wie

Barth über«fezen.».szDas wird jeder leichteinräumen. Aber

zwieYvermeidetman bevde Ertreme ans-leichtesten ? das ist
« dieFrage. Es ist zwar leicht einzusehen,daß man dieStel-

»le-: Das Herz··des.»weifenist zu feiner Rechten- aber

das Herz des Narren ist zu feiner Linken-—- in eine ver-

ständliche:Sprache über-tragenmuß-,nnd daß eine moderne

Ueber-



Ueberseznngver Heligpreisungeninder Bergpredigtunnö-
thigkisty

.

AberintatlsendSchriftstellen ist es zweifelhaft, wgs

man zu thun hat- wenn man den Grad der Bekanntschaft
des Volks mit der Bibelsprachenichtaenantennn
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Ideen und Fragen
,

.

zu sz

einer Abhandlung»
über

«

« .

.D.i es T o l e ra nszz.—

»Ist—- von Seite der höchstenGewalt im Staat s-— die

-.Toleranzblose.Gnade, die ans SchwacheoderWohlwollen

ansposttifexbestimmteRechteVerzicht-thut ? Oder ist sie ei-

gentliehe.Schnldigkeit,,zsder es obliegt« jedes Mitglied der

Gesellschaftin- nngestdctemGenußnnrerünsserlicherRechte
—

zn schüzen2

--

Daß von der klarensBeantwortunader«einenoder an-

dern dieser beyden Fragen so wohl das Wesen,
«

die wahre

Beschaffenheitder Toleranzals ihre-Gransen nnd Pliichten

abhangem darf ich-»alserwiesen- voranssezenz denn was

ein Mendclssohn hierübermit Gründen behauptet- «-ein

JZöllnerans andern Gründen dagegen eingewendet, ein La-

vater aber ohne Gründe entschiedenhat«kann denen, wel-

che Unsre Beyträge lesen, nichtunbekannt, nnd muß-vor

ihnen



"W Ess-sssssikksEkisåksvikxkürnsxsachte-iisjsksexi
-·’Jkidkcfm!aicigTessäåsskiieFfHdkkssskKaki-WegeiisgmszEise-z
sbiäiåsisvrevMädnkkstiipsinjdren,»uiskinohishcichduEHzVHF
gleåchnngMEMCDUHEÆXund Ver sznsde einesszsez

,

Entwikknnauns näh-ersAnwendungzum Zick.führen, Mr

dasselbedoch VVU Tex,ne.igigenz.dfitw

Mendelsfohn betrachtet« die Toleranzukchk blos W

Amsseruvg W WZGnsdsenssjsit-ichkavcos san wiukühkzzche

Gnade- sondern als eine wksgntliche,«unnmgangliche Wicht

der Gerechtigkeit,welche ydkrStaat nicht ungrkassenkönne,
ohne feine7"Mitgsüelkåraffenbar beesntöscchtigen.Dam-

(sagt er : Jerusalem-S 87. 884 der Staat «istnicht he,

fügt- mit gewissen Lehrmcynungm —- Ves91d«»g,ENer
Vorzügezu vevsfnsknscnlidand-«nikstsåifKein-MkfaIdZLTL
Schande-«Maus-MS soc-ei-gew Wanser )- zkzs
Hde LMW UWWWI M-E«i«sssse8MsEi-k;"·Lk-hrersächs-
Iszstellenjwelche«·Fäi)igfeik"haben ,T-"·Weing zu kehre-Hij
spbmcheUüåkckjVWVheideiiDIREan auf

spGlükseligkeitder menschlichen Gefesaschafk nnmkkkeszakzö-

Xthk sag-Lisz-gkxsgäherrvesttznnxtzngcnmüssmHhkem
HAVE-fliehTOWUIWPGewksscnkalaanerdem .-

«·"·T"·’AUcks7-36Mdschmwkekzdie Toskmiszrep-von Seske
des Staats alsMufeSchnldigkeik allein gäradadkßwessn
Imbe Jede kachIWZTJGMMHathWEskkpofktife"»thcfhtjPaijöV
-(besondets dieLckHreVI ivctche·«s«ksc«spgjtk««kisi«hke"-Lex,kmez,sslkkazsn
ÆTDESMIMEPHVVTFDKEVTVOCVdrsiandenknicht aus Yjsein

Staat-!så«ichtvvksINCRMLOMÆDHMnnd«Feinheiten-«nisr
LI·

-

aus
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g;z.s»-iyrerKirch-) aussyschlikisgs«--«deT»Fskk..SS«91-Lv-.per-
kzqudczweine·ffo.1che-AugsghskessuxxAjsxxzstlk-.d-VMS WEI-
fkgisiijgzu hestäiigen.»-,«szntx(;s9gt»kx»infeinen bogen
Alb-erMpkjdelsfohnsJärusiæjem:.S:Y1«szgz--»t«zt..) der Staat

,«;7"H«2;.zzpkkxspdeixkspGeiz-deVII-ItznyWORK-Es-2gcz7«kåßks
Yhszenjzgr sedpengjeden seine-FITNEijervheit läßxx«-.».i·kz;
szengspnsfkichekjjeizxeyeignen ggbzseztgutxgsundseinem»Gy-
,;ziz«kjfenzu fötgcstdgle aber auf EineWeise-ggstqttets
,;i,«zßdi«eHeztkgzgjzzizzksziikipgdesFipekxThis-züg-Kränkung

,»«,»zderpollkcfkmzsykiiäjsxxkechteMystik-ernTheils verans-

ijßkkxjt Yste;von.·fkghixfolgt) geschehwxplzrk

d.e;-».;weis73THIpr END-Exe-Tgx-87ss,ksschsschssMS-

Pkekzkxxzkkåjzzszxn,
«

deren ,bestimm-

HILeTwcxkeyngngktijZngxffeuz»He-Fgest-exten-odep spä-

« pssisgsiiss »J.

Ob LäWteHDsiefåjffestemMevmmg beypssichke, Hälse
MONEY-EIT WOCHde ! Mars-solltedknkemja : weisEr
Un den HerKHseJkåchtäEängössS; Ezzszragt :".s«That
FOR-näheicjfiisilTIdäifd«ng-edkp7x«siiiiii’Iifcd7zikgrwgsidefz
Eilig-ersöder«üanöiiTDsiiigkkisftkkiiiiåigverpsiichtey'To,isi

ZW-««M«RF«VHVHMEW-«·EINJWälljek bser unrödtizkf
HMMM ZWMUMFIUSIEMZXköbäthirüvdkBedingiiåZ

DAMng ists-«kxsssk«-i.2--iijs««was-;-
Jssich’l)snkessvd«ktkspb3fchsbeh'rtro

s«baid ek-dskeMississbzki
Esska Bccbkhdiufs dgegesensnasst Ast-nfee
ZäfeßtjiabåräReff-MitverkmåbktjkäIII-Im

«

wid«Vskchszsekzz
MA« ÄchtsstsisaäktiMng wies-hkr-sieoim- Jaksfesäkif
BWGJVEVHFMHWdeeWAGNEin InstBedjövsznzZU-

.
«1

(s.«I«k«.-,
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vVerstossungvon ihr-an seine Pflicht erst erinnert, Hund«

,;·«dann,im Fall er nichtGehör geben will, aus ihrer Mittö

,7,verba·nnt,d. i." von der Theiinahm an den Vortheilen""der««

szeseiischaft ausschiießt.«Wie bemerkt- aus dieserAeüssfed
rnngsollte man folgern: Er wie Zöllner gestehe derkirebz
lichen Gesellschaftzwar das Recht zu- jeden Menschen-der

gegen ihre bestimmten Lehrmehnungen redet oder schreibt-»

aus ihrem Kreise zu verbaunen, jedoch nur in soweit, daß

er auf die Bortheiieder übrigen Mitglieder keinefernere

Ansprüchezu mach-en hättes Wennich aber bedenke«daß

Lavatcr in einem Staat -lebt, wo die Gesezgebende
Macht die Lehrmehnuugenfür die ganzeGesellschaftbestimmt;
wo Trennung von der Kirche nicht seiteanerbatjnungaus

dem Staat nach sichzieht, wo zumal die, welche gegenie-

ue bestimmten Lehrmehnungenreden oder schreiben, Gefahr

iaussem alle Vorrechte des Bürgers, und-noch mehr- zu

verliehren, so däurht mir, er müssedas, was er Toleranz
nennt, mehr einengen als Zöllner, oder doch«sie für die

Aeusserungeiner Schwächehalten,die aus-voiitifeRechte

Verzicht thut. Und daß dies»«seineMeynuügsev, wird mir

wahrscheinlich ,» wenn ich lese,,waser (Herzenserieichterun-

genS. 198. eac-. 201.) sagt: »Ich sehe,behauptet er, gar

»,,nichtsungerechtes darins vielmehr erkläreich»es für positi-

,,ves Recht- wenn eir Magistrat einen Lehrer beruft, nnd ihn

»nur so fern für einen rechtmäßigenLehrer erkennt-, als er

»den- ihmfvorher vorgelegtenVorschriften gehorcht, und

»ihn hergegen für ein nicht taugliches Glied ihrer Staat-

«,,nnd»Kirchengesellfchafterklärt, so bald erspganzblos ge-

pgen die Uebereintunfi bandeih Wennich also, fahrt er

»fort-



-«fort- Obrigkeit- Tribunal wäre- so würd ich- als fol-

--cher- durchaus keinenPrediger dulden, der gegen die aug-

,-drüklichen- ihm bekannten Staatsgeseze p,redzgte; ich

» würd ihn- aller seiner MenscheufkkykzkkkUnheschadet- von

»der Gesellschaft, («alsonicht blos Don M Kirche«-)so

,, lange entfernt zu halten suchen- als er den notorisch-n
" Ordnungen der Gesellschaftentsprechen nicht szwiluoder

II nicht kanU.«
«

«

. «-

. Sonach hätten wir über Toleranz dkkiwesemljchver-, »

schieden-:Meinungen vor unst-
..

Mendelsfohn will-Zweder KirchendchStaaihaben ein

Recht die Grundsäzetiild GesinnungenAderMenschenir-«

gend einem Zwange zu unterwerfen, oder mit Grundsåzen
·

und Gesinnungen Vorzüge-Rechte, AnsprücheaufPersonen

nnd Dinge zu verbinden; mithin sey von-Seite beyder ächte

Abram-Wichtde,rsz.Gerechtigkeit,nnd diese müssesich

dadurchäussertiidasiedenknergönntbleibeiz1feineLehrmei-

nungen öffentlichvorzutragen« dhne daßzssctGefahrlaufe-,

dafür in seiner gesellschaftlichen-bürgerlichenund kirchli-

chen Rechten, beeinträchtigtzn werden;

Zöllner behauptet, die Kirchehabedas Recht-·jeden ,

der gegen ihre Lehrmeiiilingenöffentlichauftrette- aus ihren
VersammiungeiiAzInndkndnihren Boriheilen auszuschliessenJ

"

und dkk Staat müssesie bei diesem ihrem Rechteschrieen-;
die Tolerankfoderemithinvom Staat nicht mehr- aber auch

nicht weniger, als daßEr jedem Mitgliedfrei stelle, sich

LeitleLeberneinungen·«mit diesen aber auch eine eigne Kir«

ehe
-.
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vthezu wählen,«-sohnedadurch mir vas geringstevyufeinen

bürgerlichenRecht-en- oder von seiden Aufpvüchksjpen
Staat auf dasspiel zu festu.

«

« ’

. «k, .,)". «

sc

1
Lavajczrapplxsch-fchci-nt-anzutzehntsenzder-Staat bebe

HasunbedisigtcNezcht, sdie zklixchkichm7-LehtMMWUSEU

äxgxhfeinslehyfsemspEinsichtyzsrgquäxszuGestirne-um und
IhkaökfhntslicheBestreitung zum Staats - Berbrecheuxzuerhö-
hen; somitbcstühndedessen TDTMUZVariw daß jeder- der

tauc»-i.msdsössfcntixchgeges- vsdxidestiksmseasImmer rede-

te, zwar an feiner-inneren Uebevzeugmrg gckfänktz
Mein vaufdkeSyste»Euch-RoseItzmnglthg aus fzdemStaat

··vcr"tr.icbcnksfjrdaller«feinerTbürgefptfikchånhzskchtszespectustjgerklärt

werden-) bis ·er··sich·de1«setbensdxtpch stkkxhsznden

SuwoßdesKjrd)ä·,xdk.cderwürdigGgszgzzzvzirdegz-

.

- um www-day AsckaWissifMTikssäeåEsfäÄtåhgTHE-je
Beifalls-sächsisinCzdbtsder WkeskkssseesFEüthekprüan
zvik die erstei-:Grundfci-ze,"diFsidkkchJsiisedkxsei-iswisiiihijg

«

Küst- mtdstvie FolgemnsxemnkiäNxszdsespiezFeEåiüsHefvvkstkx
spenden heucimzsssssooekwik ischiiiesiffåeiekMeiiiimpzwiesic
war uns uegt ; wir fotgk—vnsacss«d"eksktksti’swasEssichfis-gehnsägt-

Yudsuche-Z»»FIF; alzzyzxxjtlzkkn-·Joh»II;c-I)»t,;-dtgfgksojzcrun-
genszu SpängTiberdkkeg.,gsxtzkxxgszkkth55wsökthvvg
der ersiehGrundsåzeerheischksp Jeztzcsgzspssegksfchisw
wir zuerstriskziztzzz,

«
«

. ».« - »Es isisk IF ·f FULL-:
ss

-

s; Wi? jeder »öffentlic)Ishvensdukrfkjsswasswkßfåkihkkkw

ZU IMM- pprgicdx--so dapßwardsriedhwärmsekkand-Idee

« ÆefstzLust-GENIU-..m:d.seiym.w2·mungm.Æz-»Æ MM

» ,..,
. so

f
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so viel er kann und mag. Staat und Kirchesindgehalter
beyde zu dulden; keinem dürfensie Stillschweigen gebie-

tbeu; denn fo bald sie es thun, massen sie sich ein Recht

über Grundsäseund Gesinnungeuan, und unterwerfen die-

selben deniZwangLIndessen vergiftet der Schwärmer mau-

cheunioralischenGriindsaz- der Atheist sunter-gräbtalle «

und das Band; welches Menschenglütund gesellschaftlicher

Verbindung zusammenhält,wird uacb und nach aufgelöst

oder gewaltthatigzerrissen.Was soll nun die Kirche thun-
uud was derStaat? Jene soll dem Irrtbum Belehrung

entgegen sezeiii und dieser bat von Ferne darauf zu sehen,

daß weder-Schwarineret)noch Atbeismus Wurzel fasset

Was heißfysivon Fernedaraufleben? Von Zweyen Eins;

entweder veranstaltetder Staat die Belehrung der Kirche«

oderer bedient sitt)feiner Macht durch Umwege,damit dem

Uebel gestcurt werte. Allein, wenn beyde, Schivcirtuerey
und Arbeitsan zu strafbaren Handlungen ausarten , was

bedaer der tinuvegeides Draussehens von Februe? Wenn

hergegen benbenichts sindals Grundidee und Gesinnungem

win das unrechtmäßigeEinwürken der Macht, wozu vi-

iekcnkoder indirekter Zwang-!Mithin oceioi nichts nie Ve-

lehrung.Gefeztindessenidiese bewürke nichts; laut und

starkverbreiten sich fchwcirmerifcbeoder atheistifche Grund-

fiize, und diese Ver-nichtenallmähligLiebe zum Vaterland-

Anbanglichceitan Rechtund Tugend- kurz- sie eutnerveu

alle moralische Kraft; müssendann Staat und Kirche ruhig

zusehen- das Uebel dulden- und weynend verstummen ? So

scheints; aber eben weil es fo scheint, dauchtmire entwe-

weder beweisen die Grund-Tier- auf welchen Mendelsfohns

v.vernunft. Denk. v1u. Heft, L Men-
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Meynungberuht, viel zu nich alsogar nichts-oder er ha-
«

be mehr daraus gesolgert- als-in denselbenliegt,

Hatdie Kirchedas Recht-.jeden-;der ihre Lehrtneonun-
-

gen bestreitet,«aus ihren Verznmmlungenundvon ihren Poe--l
theilenzu entfernen , so maßanchjedereinzelne Menschsein
Recht haben, seine Meynungenzu änsseemundsobal,ds«erfür

dieselben Anhängersindet-eine-eigne Kirche zu bilden- Der

Staat aber muß alle diese Kirchen nicht. bloßdulden,
sonder-ndie Mitglieder einer jedenbey ihren kirchlichensiechp
lenschüzemnnddenselbenvonihren Ansprüchenauf bür-

gerliche Ehre und Vortheile nicht Einen entziehen-«Ange-
nommen nun-»derSchwärme-cundder Atheist Meran zwar

aus der Kirche,auf die- sie z. E. getanftwursizywie hil-

Iig ausgeschlossen;allein sie gehe-n dann hin, erwerbensich

Anhänger-,nnd forderen vom»Staat-, der EineefveyeReli-

gionsüoising.,der Andre öffentlicheHorai-Ie-um ihre Mey.

nnngenvor den Ohren der Ihrigen, odereines jede-n ,der

ihnen znhorchenwill, laut zu verkündigen— Was hat-der

Staat zu thun; soll er die Foderung bewilligen? Soll er

sie abschlagen?That er die-setzeso bewilligt er dem ei-

nen Theilder Mitglieder des Staat-s Rechtennd Frehhei-

ten, dieser dem andern abschläghund auf die:«."doehbev-

de gleicheAnsprüchehaben. That er ienesy sah-hilfter-

adermalselbst zur Untergrabnng der Stellen, san welchen

das WohldserspganzenGesellschastheruhenIn New-enFäl-

len handelteer ungerecht,nnd sonach muß etwas zwischen

inne liegen , das entweder Zöllner aus den· Grundsäsz ,·

ausweichen eÅrsei-neMernung feiger-te- abzuleiten vergaß-

oder



odersJchübersetzendabeh Seite nnn das eine oderdas-an-

drer«aus-maibedürfenErdendieseGrundsäzeeiner genaueren
Prüfung

»

’"

. ,

·

. s

«

"Hat endlichderspStaatdas vpositifeRechtedie kirchli-
chen Lehrmeynnngendurchaussit bestimmen-nnd ihreöf-«

fentlteheBestreitungals Staatsverbrechenzu bestrafen-,le«
folgt von Dreyen"Eins. Emwedermüssendiejenigen,"wel-
che aus Gewissenstriedvon diesenLehrmednnngenabweichen,·.

den sn wichtigenVorzugeiner gemeinfchaftlichenReligions-

nbnng nnd öffentlichenBelehrung oderAnfmunternng nöllig
missen-;ddek sie MüssenanihreangestammtenAnsprüche(

an den Staat-«aiif3"sinie.Vorrh-eitein- dec GesellschaftVer-

zicht thun, nnd ans ihremVaterlandeflüchten;oder end-

lich müssensiesich deriGefahr aussezenjsnichtnur ans ihi «-

rem Vaterlande vertrieben-»sondern obendreinnoch .. gestraft,
wenigstens in dein«Urtheil ihrer Mitbürgerdeschinwftzu

werden. Nun fragt sich einerseits sob nicht ein« solchesvor-

gegebnes Recht des Staats alle unverciusserlichenRechteder

Menschheit kränkenwürde? Anderfeits,woher (wenn allen-

falls jene bestimmtenLehrmeynnngen Jrrthum wären-) ,

das Licht ver Wahrheit-aufgehen-und wie«es sichverbrei-

ten solltet- uud endlich, ob nicht dieanuisitiondieses Recht J

zur VertheidignngidrerAntoskdäifåbennzendürfteundlkönns
«

te? Gegen diese leite Anfchuldignnghat sich Lavaterzwarsp
laut genug erklärt; allein auch gerechtfertigt? Ich ztveisiet

Daß hier die heimlichenAnklagen,«die·heitnlichenVerhü-
re der Jnanisitidn nicht in Betrachtung kommen- versteht
sich- indem ja nur von dem Grundsaz die Rede ists Hatf

L z - jeder
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jeder Staat das Recht, die Lehrmennungenzu bestimmen,
und jede djfentlicheAeussernnggegen diefelbendurch Bestraf-
fung zu ahndeniso kann der Großinauisitor sageut Bren-
,-,lichBestreer wir härter als in manchem andern Staat-z

,,»allein,daß wir es thun werden, und nach den Gesezen

,,thu"n müssen-Histuotorischz jeder- kann also zusehen, daß

zzer nicht unter die Hände des Gefcics falle. ucberdießist

«,,»nicht"feltenAbsezungoder Ländesderweisungeine ebenso har-

--—teStrafe als ein EvollzvgenesTodesurtheilz Es
und was

Ladater dagegeneinwenden könnteoder würde I- sehe ich

für einmal nicht adl Auch shier mithin muß ich (um mei-

ne Zweifel ins Klare zu -fezen)den Grundsäzenuachfpührem

durchdie er auf eine Meinung gebracht wurde, die we-

nigstens kjeszcdie nieinige noch nicht ist, nnd die so weit

don,Mendelsso«hns»und Zöllners Meinungen «absteht.,

Und nun von der Einleitung ZurSache!

s.

Umden«-Fadenvon hinten einzugreifen, so befaßtLavaterse

Behauptungfolgendevier Säzse;:

Der- Mngsistmchat das posicife Recht, die Lehrmei-
nsungen—-,wenigstens die öffentlichemzu bestimmen-

. . Er hat das pdfiiiveRecht- diefeLehrmeiuungeu zu Con-

eiikutionsgestzeiizu erheben- oder doch ihre Wirkliche oder

scheinbare Anerkennungzum Bedingzu macht-m ohne welches

Niemand ein Mitglied des Staats bleiben kann-.

Er



Das-es- los
,

Es hat dzssxpostksscRecht- kde M Diese Lehrmei-

mmgen notorssch lä1ignetsunvbestreitest«,Tqls Uebertretter

eines- Smaxsgeikzesssit-bestrafan --
— "-

Er hat« das posttife Recht-, diese Strafe dahin»-aus-

-z·u«deh·ne»uz daß scr den«Ueibkrtrettevzwakerst wahrne, denn

Aber-—-wenn die Wa.hrnung-vschts frommt-. il)n»allerseiner

bürgerlichenRechts yerlurstjg,erkläre-,-undaus dem- Staat

chife.
·

-

- «

Sind disefe Scäzewas-» Gabe ich einwenden gehört)

co-.was dck Smchedkin befugt-«Christum und--d»essenAp.ost·e1

nls Uebertretxcr ihres götxchhMuctiouiv»:—i.nxStaatsgcfezeszn

hestirafenx.

-

—

So. hatten Luther-, Zwingli«und Eaxvin kein Recht

zu thun-, was sie thaten- keine Befungjhdie öffcmiicheu

Lehrmeinungcn ihnen chk oder ihrer Kirche öffentlichzu

bestreiten.

So fällt-.-der erst-eGrundsixzallev Protestanten zu· Bo-

den, daß sie Mhmlich —- »non alium fuikineant in cauca

Hdei judiccm ,, quam ipfum Deum , per fcrxiptuxas famfkas

pronuncianrem, quid verum Et, quid falfum ,· quapxopter

non parinncuc, in controvctxfiis relsigi.onisvol Edei caufts fe

Urgeriiuudjs part-um sendet-riss, aur Sanciliorum determik

-na"t"ionihus«,mulmminus receptis Confuetudinibus, autetiam
»

mulrieudjuc idem fentientium", aut loygi temporis præfcxi.
«

ptione. (cq.11feliio—lich-, Art. IIJ
·

L z So
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So wäreendlich-selbst-Lavateikein Uebertretter dieser

Staatsgesezh indem-er in seiner bekannten Psingstoration
die Persönlichkeitdes hei!igen Geistesbestreiteti und in yng

chen seiner übrigenSchriften ein« IooojåhrigesReichpre-

disgt;-die helvetische durch den Mägistrat anerkannteCon-

feßion hingegen non dem-erstern behauptet e.-ciitiinckkionem

perfonarum in Trjnitatd manifestamsnobis tradere fcripturas;
über das zweyte aber sich erklärt: namnanda esse judaica

fomni"a, quod ante judicii diem aureum in- wka fix fu«-.

rum fee-trium,se pii mundi regt-tu Occupatuti.

Daß auch ein· LävaterGrundsätzehege undansserej die

mit einigen seiner ehmaligen Behauptungen im Widerspruch

stehen- ist etwas so menschliches, und beweiset so durchaus

nichts gegendie Wahrheit der Grundsätzeselbst, daß diese

lezte Einwendunggegen ««obige"-Seizeais pure-nun Couseqtienz-

wache-en darf angesehenund mit· Stillschweigenüber-gan-
gen werden.

.

Was nun die erste betrist; so könnteLavater antwor-

ten. Einmal, daß Christus und. dessen Apostel zwar neue

Wahrheitengelehrt, — aber die durch das theokratischeStaats-

gesez bestimmten Lehrmeisnungenweder bestritten noch zu

stürzengesucht hätten, indemdie von den« Aposteln geäusseri

te Meinungüber die Aufhebungdes mosaischenC.eremoniat-

gesezcsnur« im Stillen unter den Christen-, is meistens nur

ausser Judäa- erörtert nnd entschieden ward. Sollte übri-

gens hierauf erwiedert werden: schon die Ausbreitung des

Christeuthums und die Erhebung seines-Stifters über Mo-

- ch-
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sen, habe in den Augender· Juden Staatsverbrechen seyn

müssen,so«könnte Lavaters zweytens antworten: daß Chri-

stus unddessen Apostel aus göttlicherAutorität gelehrt und

gehandelt hätten, daß dieseAutoritätan sich jedes noch so

vositive Recht der oberstensp·Machtim Staat übel-wiege,

und daßdiese Macht, bevor sie Christum und dessen Apo-

stel verurtheilte ,- dieAutshoritcit, auswelche siesich berustem

zU Untersuchen nicht nur berechtigter- sondern verpflichtet ge-

. wesen wäre..- Wollte man auch hierauf entgegnete:die gött-

lichste Autorität, die ein Privatmann haben könne«werde

niemals mit- den positiven Rechten des Magisirats im Wi-

derspruch stehen, indem diese leiteten-.als aus«-derNatur
des Menschen und dem Wesender gesellschaftlichenVerbin-

dung herstamtnend, eben-so göttlichenUrsprungsseyn müs-

sen, als jene erstere , so würde alles auf die Erklärung

dessen ankommen- was yman positive Rechtenennennd

nennen sollte-; «

«
·«

lachsder zwoten Einwendung würden die Reformato-
ren kein Rechtgehabt haben, die öffentlichenLehrmeinnmi

nungen ihrer Kirche zu bestreiten-«Ia und nein; kann La-

vater erwiedernl Sie hatten ein solches Rechts sofernsie

als Bevollmächtigtedes Staats aitstraten- in swelchemsie

lebten. Sie hatten es nicht, so fern sieeigenmächtigund

mir für sichsere propria
«

autoritate gegenfo mancheLehrmei-
nung zu Felde zogen.« Frei-lich liessesich dem Izuidlgefra-

gen :" ob denn derjenige, welcher in den Lehrmeinungensei-
nes Staats oder seiner KirchegefährlicheIrrthtinterfsiehet
Oder iU scheuglaudy vekpsiichtet sey iUschwekgeUibisauch

-L 4 der
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der Magistrat zu dieser Einsicht gelangt- nnd ihm , sie öf-

fentlich Fubestreiten, den Auftrag giebt-? Oder ob- auch er

als Mensch, als Mitglied des Staats ein positist Recht

habe-—die oberste Gewalt aufzufordern, daß sie diese wirkt-

lichen oder vermeintlichen Jerthiimer einer genauem Prüf-

fnug nnterwerfekund alles was-«für und wider dieselbenge-

sagt werden kann, öffentlichuiiterfuche ? ? Diefes vositife

Recht scheinen zur Zeit der Refnrmationmehrere Staaten

ihren Lehrern eingeräumt, andere hingegen abgeliritten zu

haben? Welche hatten Wahrheit? Und wenn sie auf Sei-

te der- ersteren war, wie läßt sich die Colliiion zwischendem

positifen Recht des Staats und dem positifen Recht jedes
einzelnen Mitgliedesin ein allgemeines, keinem von diesen

denden Rechten zu nahe trettendes- Gefez anstölene

Waren«jedochdiejenigenStaaten die befiigterem

Wclche»ihrenLehrer-nnicht erlauben wollten, was einem

Luther , Zwingli u. s. w. gestattetwurde- so fasse we-

nigstens ich nichtklwieLavater der dritten Einwendung aus-

beugen könne! Hat die geiezgebendeMacht das Rechts die-

Lehrmeinnngenunveränderlichzu bestimmen, und je-

den, der die in, demfclbenliegendenIrrthunieröffentlich
rügtjzinnStillschweigenzu zwingen,und- wo er nicht

gehorcht;ausdem Staat zu verbrennen- fo ists wahrer

LouscnsszuonsicsseitejedesProtestantem wenigstens jedes-Re-

forntirten·,s»fpslgendeStellenus dem l)elvetisi«t)enGlaubens-

bekenntnis:«ellsksngetieidfazfeiner Kircheanzurühmmt»Wir

,,mämeknd««es)uch·in Gloubengfachenkeinen andern Rich-

,,ter an, vonetGott, welcherdurch sitt Wort in hei-

,,liger Geschrift uns lernht« was Waar. 0d’- falsch

fee.
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vny Darumb begcibend wir Uns nimmer dahin ,

,,das wir uns in Gloulienshckndlenxund in späte-ti-

,,gen Articklen der Religion, uns trängen laßt-id,

szmit den bloßen Sprüche-i oder Zetignißender alten

HVätternif oder der Concilien Satzungen, noch vi-

,,minder mit dem, das ein Ding in langwtkigek
,,Gewonheit, oder das vil Leiter-, und eine lange
sszyt an einer Sach gewäsensind-.a Haben dieje-

nigen , welche dieses Bekenntniß aniseztem und diejenige-»

welche ben Auslegung des Synodaleyds darauf Ritksicht zu

nehmen Mahlen , bey dieser Stelle etwas bestimmtes ge-

dacht, svs Mußte es gewiß der Saz seyn « daß zur Bestim-
mung der Glaubenslehren keine kirchliche- keines bürgerli-

cheMacht- uur die Bibel und die, Vernunft ein unvereiuss
serliches Recht haben. Wenn unsn Lavater dieses Recht-auf

den Magistrat überträgt-.sospricht er gerade gegen die betreib-

sche Coufesziom nnd hört auf, zur reforniirteu Kirchezn

gehören; oder- damit ich nicht zu bestimmt abspreche-. er

scheint wohl nur« beydes zu thun: denn er seet doch zu-

verläßigvoraus« der Magistrat werde das, was er vor-.

schreibt , durch Bibel nnd Vernunft ins Reine zu bringen

getrachtet haben; und sonach wäre ia der Grundsaz des

Protestautiimus gerettet? Eingestemdenl Aber wie dem«

wenn eben dieser Magistreth sey’saus Mangel an nöthiuen

Kenntnissen, send aus Anhänglichkeitan hergebrachte Vor-

urtheile, die Bibel nicht recht gedeutet- der Vernunft nicht

genug Gehör gegeben- und die bestimmte-nöffentlichenLehr-

meinungen mit beydeu mehr oder minder in Widerspruch

gesezthätte? Kömmt nicht abermal die obige-Frage in Er-

L 5 wiågnnq
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«1vägnng—-—·— ob .nåmiich«.dxieeinzelnen Mitglieder des Staats

das vositife Recht haben, :dte,..-gesezgedende-Macht—tszurnä- -

..heren Umrrfuchnngspihvcr--Lebrmeinungen-aufzufordern ? Ha-
. sdenp sie-ess; was ifikoder«’wos«dieibtden·n«das--positifeRecht

» desiMagitiratsTsHaben .sie-··es·nicht, tvodteidenideim die

Rechte der-Wahrheit es ?:s: -- —

-

-

»- -«·H«Dochwie dem; sen-!Der erscher nachxWahrheitküm
smesrtlsich nicht-«wasfmit derfelden stehe oder saue. Hat

sLavater Recht—,so imag mit seinen Sitzen stehen :—o.derfal-«
slon ,- was mag; ich werde nichts-heben. Aber sonderbar ists

--ind"essendoch- daß er eineMeinung , die weder die allge-

meine nochan sieh von Schwierigkeiten frey ist, nur hin-

wirft, ohne diefelbe mit Gründen zu. belegen. . Wäre sie

"noch·so-swahr - sfo hätten diejenigen --, welche daran zweifeln-

«(und daß es solche sgiebt, weißtLavater gewiß) allemal ver-

dient-, daß nichtMachtfnrüche--sondern Bei-reife ihnen vor-

«gelegt, und steder Müheenthoben-würden,nach den Grün-

den znsrathem denen er feine Ueberzeugung dankt. Zum

—-.Rathenbin ich meines Orts um«-soweniger aufgele·gt,da

Idas glüklicheRathenTneineSache nicht ist ; aber vrüfen

will ich seine Meinung- wie sie-vor mir liegt, und um fo.

lieber, da sie- wie bemerkt, mehreren- vorausgefeztesn oder

anerkannten? Wahrheiten zu widerstreiten scheint.

Alfo nnterfnchen wir --. Einmal ,- was ein positifes

»Recht«an sich seye, oder nicht-fene. ..

-

-

Demnach- ob es« in- Mkstcht auf Lehrmeinungenposi-

; iife Rechte gebe oder nicht gebe.

Ferner,
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Ferner, ob dieselbender gefezgebendenkMachtzustehen,

und in-,wjeweit sie ,-sich,derselben bedienen,.oder.ste--nus«
-

dehnendüxfesoder nicht-dürfe.

» «· Undendlichzob n.icht».allenfnllssauch die einzelnenMit-

gliederdes Staates ein PositifesfRecht überfLehemiemUm
gen haben, und wie diefes mit denjenigendes Staats ans-

zugleichen wäre?
·

« .

«

Da M W Untirsuchskesksiesendereistxais weiche

Mendelssohnsschen durchgeeühkehanso kehreich nie

. feinenJerusalewlueåckxnnd pkkifeltdcsswvon geäusserte

Me-ix!UUge-.»« fswl

-
-

.

.

..,—(szütefmit Weisheitverblendete-ist.Gerech,tigkeit-.nnd-

was nachihrenGeseiengeschehensollte»derdessen Ge-

sgeniheilihnenwidersprechenwürde-. heißt sittlichnoth-
-« wwng die Mche MERMITHE-ERSTaber- etwas en thun

oder zuvUnterlassen-,.ist ..ein»epsk»1ichk»Jede Plstichtzt ein

Recht«.VoraUs·-kan DksfeBeil-eiltenangiebt meinder Befug-
einvcr

txiejzurfGlakscisigkeieeigne-Um· zu Mem ,

L

«

·

» Jedesdies-eRecht-sieentwederein vollkommenen
oder ein unvo«llko·in·mene8.Das erste, ivensndeMRechd

heilsendenalle Bedingungengegeben«stnd,«unter welchem

Befugnißmit den:Geisender Gerechtigkeitüberein-

stimmt. Dasswentekwenn ein Theil dieser Bedingun-
gen von-« dem Gewissen des Pflichttragers abhängt. Jener

wird
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wird auch ein Zwangsrecht, die ihin entsprechende Wicht
eine Zwanges-stichtgenannt ,. beyde sind äusserlich; das

Recht darf mit Gewalt behauptet « die Pstichtmit Gewalt

ewreßtwerde-m Dieses heißt auch Anspruch oder Bitte
und die ihm entsprechende PflichtGewissendvsiichtz beyde

sind innerlichlz die Bitte darf verweigert«die Pflicht nie

erzwungen mer-dein
’ ,

·

(Die Benennung:unvollkommene Rechte: scheint

mir nicht bestimmt genug- und mag schon-oft zu Fehlfchlüfs
sen verleitet haben. Entweder hat der Mensch die Besieg-
ttiß ganz- oder er hat sie-gar nicht; denn befugt seyn- Uttd
doch wieder nicht befugt sen-asi-ist midersvrechend in Wort
und That-, Im erstenFall ist das Recht ein vollkomme-
nesz im zweyten aber- eristirt gar keins- ivenigstensrein
äusseresl Wie mit den Rechten- fo mit den Mich-est Wo

sittliche Notwendigkeit ist- - da ist vollkommene Pflicht-,
und wo diese Nothwendigkeitnicht ist-- da fällt alle Psticht

weg; denn eine halbe Notwendigkeit ist fo gutala ferne
Willfähr. Ich stelle mir die- Sachezder, wie folgt; »Rech-
te und Paichtensind entweder äussere ever-innere- aber
allemal bollkommengTreffen der Rechthabendeund der

Pstichttrager in einer Person zusammen- fo ist beydes in-

nerlich Recht Und Pflicht; und beyde sind vollkonttneyk
Denn ais Rechthabmdckommen ihr alte Bedingungen’zu,
unter welchen die Befugniß mit- der Gerechtigkeit überein-
stimmti nnd als- Pflichttragee würde sie den Gesezen der

Gerechtigkeitzuwiderhandeln, wenn sie nicht die Güter-

aitf welchesie jenes Recht hat, als Mittel zu ihrer Glitt-

selig-
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seligkeitbrnuchteisomit hättenwir moralisches Recht des

Menschen über sein Eigenthum und Gewissenopstichtge-

gen sich seiest. Ist hingegen dersiechthabendeeine andre,

und der Pflichttrngerwieder seine andre Person, so haben

wir äussereRechte-. äussereWilichtenyund abermal bevde

vollkommen; der erste darf zwingen, der zweote gezwun-

gen werden, und so entsteht Zwangsrechtund Zwangs-
)

DieGüteh Säbel Mendelssohnfort) nnf welche der

Menschein ausschliessendesRechthat, sind 1) seine eigenen

Fähigkeiten- 2).wns er durch dieselbenhervorbringt, oder die

die Produkte seines Fltissks«-J) Güte der Natur, die er

mitk diesen Produktenso innig verbunden, daß sie von den-

selbenohne Zerstörungnicht mehr können getrennt werden.

Diese Güter sindsein-nicht blos tonventionelles, siesind

sein natürliches Eigenthum, das auch im Stand der Ra-

tnr zur Gemeinschaft der Gütergehörentheils nicht wür-

de, theils nicht konnte.
«

Nunaber knnnder MenschohneWohlthun nicht glüklich

seyn; nicht ohne thätiges, (n).—.il zufolgeseiner moralischen Na-

tur das reinste Glückaus demselbenquillt) nicht ohne leiden-

des weil ohne solches oielclseinerBedürfnisseunbefriedigtblie-

ben-. Besitzt er also Geister, die zu seinemDaseyn nnd zn

seinem Besserseyn nicht nothwendig erforderlichsind, so ist

er verpflichtet izwar vollkommen-allein nurinmrlich) solch-

zum Wohlthnn anzuwenden.Indessen hat auch er und aus

ähnlichentlrmchen ein Recht Latein-: kein Recht nur Hosss

Millj



vung -"-- eswäredennj daßdurch nusgedrüktenover-stin-

einverstandenenVertrag ein sAnstaufchschonverehr-öderfreie-)

Auf-stinktNebemnenschen WohkwdllenJ DWas mithin der

Mesnsch«."inisStand der Natur Vbssikäitispallses"- WORK
Sein

·"

nennen kann- ist theiis kumSetbstgebraUchy: thka

zum Wohlwollen-bestimmt. «

.

L

Wie aber das Vermögen derMenschen ersfc1)dpstich-·i«st,,
so knnn zuweilen dasseäbeGut nicht mir und meinenReh-km

.

Wnschsii zugleich dem-up So rann ich auch dasseweGux

nicht gegen satte-- nicht Zu allen Zeiten, »in-M unter scktleu

Umständensum Besten anwenden; nnd da ich dechMitde
Bin iverstandenmir mir selbst-)von meinen Kräftenden best-

möglichenGebrnnchzu smnschemso kömmt es- auf die Aus-

wahl nn.,-geg-en wen? Zu welcher Zeit-? Unter welche-tum-

Kåndenz Wie vieck von dem Meinigen? ich nun Wohiwnn

bestimmen sollt-. -

«s
-.

-

.

—

«

In diesen CollisionsfällenTdarf fehlt-schiennichtmein

Nächsten-;denn da ihrer mehrere seyn-»dürften- die mein

Wohiwvllen nützenWanst-en-sowürdejede-r für sichfordern;
within wär-e sniictktentschieden- "-Zudemhat aus ihn-en ·kei«

Zier das Recht, die-sen (—innern)Streit Der Micht abzinhun;
denn keiner hsnt aiusschiiessende Ansprücheauf mein Eigen;
wann- Mir ·,-.nn—d,nn·-ralle-in , kömmt also«im Stande der

Sksatnr das Entscheidungsrcchczu; ob und wie viel-
wenn , wemy nnterwelchen Bedingungen ich zum

Wohlthnn verpgicirteibii1,.rrndin eben diefem Standekann

ich durch kein «Zivanssn1ittel«zumWohlwnn angehalten
"

. werden.



WTVVMJ (Au"ch sitn Stande dersszeseaschqfkckchkvVerwa-
MS W« Wo eiUTkmfchbertraeistattsinnen hFrtaueeE

.

Wohlwollen aufs-nnd wo- jenes-nichten-vatteiec Wohi-

thnn Gewissenspstichh die durch äjlsseksn".3»vasn-gx,n-ich.tM

zwangen ·w.ied.)
·

L -

-

.

Upieenunware,nachsMenikelssohnsGrandsäzenjzne
Lösungunsrer ersten Frage der erlste...S-schrittgethan,» Die-

fe Frage wer-was ist ein posiiifesRechtansichkund·
die Antwort ennßJanten:-»Für einmal nur ein sotei)e.s,das.

»sichauf meintmtüvTichesCigenthumgründet,·und"dnrc1)wel-z
psches Aichsbefugthin sz dieses »Ein-mitten:alsMittelzu meines-·

,,Glükseiigkeitzn dbranchennnd«jeden Eingriffin dasselbe

,,mit Gewalt abzutreihen.«Das heißt: .-im»Standeder

Natur« hastder«Menscheigentlichnicht-einpositisetzvRecht
überanltreMenschen.szWasich insdiesem Standsorderen
kann, ist ,»»daß keinermein Eigenthumverlezekieiner mich

im Gennßszdessellfen»stdhee.:,,.unddaß ich keinem-schade,« Sei-.
nem durcljnieinenvGenußden.Gennßdes Seinigen; ranhey
ist alles , was je die übrigenv»onmir sorderendürfen., In

diesemStande satso«kömmtans-all»enJ-Menschennichteinem
das Recht zu,,überYeneineLehtnteinungenyndsrelisim
sen Gesinnungenszanchnur ..das.geringsiezu verordnen«.

Sie sind völlignnddurchansmeinnaniriiehes Eigenthum,
«

dessenGennßin das Eigenthuni.derandernnicht den kieinz
stenEingriff thnt. Somit folgt,vdaß,Ovenn je ein positi-

»

fes Recht eines oder mehrerer Menschen überalle übrigen
auch die Befugniß befaßt, diese übrigen zu zwingen, daß

sie handeln nnd,reden »diedie Rechihabendenbestimmen)

daß-«-
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paß»,.,siigezich,diefeöRecht nicht in der Natur des fid-

liertenkMenschenzsondern in der Natur und in den Zwe-

zm der gesellschaftlichenVerbindung ausgesucht werden mitf-

Fk, »Unddieses hat Mendelssohn getbunk lvie folng

Da der Mensch im Stande der Naturz,sofern er nennt
Tich dadurch andere in ihren äussernnnd vollkommnen Rech-

ten nicht kränkt- uneibljeingigerSchiedsrichterüber dm

Gebrauchseines Eigentbunisist) so«mußer auch das Recht

derben-, darüber zu schalten ., und seine Entscheidungdurch

Wort und That zufäusseremDas heißt: Er, und er allein-

kann absprechen, wem? Unter was für Bedin.;ungen? Wie

viel von feinem Eigenthum er überlassenwolle. Dieser

Ausspruch wird ein Versprechengenannt; durch welches

einem Andern das sit-ungerechtzuweichstkder Theilmcis

nes Eigentthtns, den ich dadurchentäteßerte,·als sein Ei-

genthum anzusehen- und dessen Auslieferung knit Gewalt zu

forderem sobald auch"er- durch seine deutlich erklärte An-

nahme, mein blosscs Versprchen zu einem
.

Vertrag er-

hoben-hat Folglich bernhet die Gültigkeiteines Vertrags

r) auf dem rechtmäßigenEigenshum irgend eines Guts des-

sen, der es zum Theil oder ganz ubretten will; e) auf

dieses Gutes EntbehrllschkeitzumDafeym mithin auf des-

sen psiichtmäßigeAnwendung zum Wohnt-um z) auf der

Deutiicdenund fteyxrsilligenEntscheidung des Eigenthümersz
U auf der teutlich erklärten Annahme dessen- dem es ver-

sprochen ward.
’

.

·

(Weil nun durch manchen-en Verabredungen solcherArt

der Mensch den Stand der tatur verläßt, und sichin den

Stand
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Stand der gesellschaftlichenVerbindung ibegiebt , fo muß

jedes posikife Recht feinen-Grund in der Natur des Ver-

trags hab-w Das heißt- das Recht- mir zu gebiethen,
und wo ich nicht gehorche - mich zu strafen; oder das

Recht, mir Bedingungen vorzuschlagen , und wo ich sie

nicht genehmige., und nicht halte, mich aus der Gefellschqfk

zu verbamten, können nur diejenigen -Menfchen deinen-

welche mtr Güter bewilligen- die ohne diese Bewilli-

gung niemals mein natürliches Eigenthum hätten

werden »können;oder nur diejenigen , welchen ich sehst

freywinig und aus Wohlwollen die·Befugniß abgetretten ha-

be, über mein Eigenthum, oder über ein-en Theil desselben,

nach Belieben, oder nach einverstandnenBedingungen zu
-

schalten. Jm ersten Fall-den entweder Mendelsfohn nicht

berührte, oder dessen Erörterung im Jerusalem ich nach-
f

läßtgüberfah, muß voraus deutlich entschieden seyn; ein-

mal, daß diefe bewilligten Güter nie mein Eigenthum wa-

ren; demnach, daß sie es weder durch meinen Fleiß noch

durch meine natürlichen Urstfte hätten werden können.

Warensie es an sich ohne jene Bewilligung- oder hättensie

es ohne dieselbe werden können- so ist das fo geheißneposi-

ttfe Recht ein angemaßtesRecht, das mich geradezu belei-

digt, oder kränkt, und das nach den Gefezen der Weisheit

und Güte niemand über mich erhalten kann. Jm zweyten

Fall hergegen entsteht die Frage: was kann ich abtrettenT

Mein ganzes Eigenthum oder nur das Entbehrliche dessel-

ben ? Und wenn nur das leztere, so fräat sich wieder: was-

ist fchlechterdingszum Glück unentbehrlich; was darfmiti

hin fchtechterdtngs nle abgetrettem nie von einem an-

v.vernünft. Denk. VllL Heft. M dern
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dern angenommen worden? Dieß auf Lehrmeinungett

undreiigioseGesinnungen angewendet , ergiebt sich ei-

nerfeitsz daß sie keinemZwang dürfen unterworfen werden-.

es wäre denn; der oder die, welche sich dazu berechtigt

glauben , fenen im· Stande ,v mir dagegen Güter zu bewil-

ligen , die ich nicht schon hatte , und die ich durch mich felbst

nie würde haben erwerbenkönnen; anderseits: daßes nicht

genug ist non mirs diesen Zwang einzugehen, sondern daß

erst ent ebieden werden muß- ob ich nicht dadurch auf Rechte

Verzicht thue- auf die ich zufolge meiner Pflichtvicht Ver-

zicht thun sollte, und im Grunde nicht Verzichtthun kann.

Diese Fragen, auf deren Entwiklung alles beruhen was

Wahres und Ergründetesvon den Rechten des Staats und

der Kirche festgefezt werden muß- hat Mendelsfohn mehr

berührt als erörtert- fp chßvon hier an in feiner Schluß-

kette ein Glied zu fehlen scheint. Doch wir wollen ibn wei-

ter hören.)
·

-

.

«

Meine Theorie (fahrt er fort) auf Stadt und Kirche

angewendet, was folgt?

. Jfolicrt können die Menschen nicht bleiben. Die Ver-

mischung von Ueberstußund Mangel, Kraft Kund Bedürf-

niß, Eigensucht und Wohlwollen, die ihnen die Natur gege-

ben, treiben sie.an, in gesellschaftlicher Verbindungen zu

treuen, um ihren Fähigkeitenund Bedürfnissen weitern

Spielraum zu verschafft-. So entstehen die Staaten.

Jedes Individuum ist verbunden- einen Theil feiner

Fähigkeitenund der dadurch erworbenen Rechte zum Be-

sten



stender verbundenen Gesellschastansuwenden : aber welchen 2

Wenn? Und zu welchem Endzwecke ? An und für sichsollte

dieses nur der bestimmen der leisten soll, («so lange er im

Stand der Natur lebt , ja! Rein , wenn er denselben ver-

läßtl Daß er das leztere thut, aescbieht nicht mehr aus
,

Wohlwollengegen andre : um zuEmpsangem nicht nur um zu

Geben, tritt er in geiellsmaftlicheVerbindung , und so kann

das Recht- zu bestimmen, wie viel er andern zu leisten

habe, nicht mehr ihm allein zugehsbremEr hat einen

Tauschvertragvon Diensten und Dienstleistungeneinaegam

gen, und zu dessen Bedingungen haben alle mit-zusprechen.
Da er einmal , zwar nicht überall und unbedingt aber doch

einiger massen aussein Recht der unabhangigkeit Verncht

gethan hat- so mußte er ein-entlegen- daß durch positlfe

Geseze bestimmt würde, wie viel er und jeder von seinen

Rechten zum Ruzen der Gesellschaft zu verwenden, sollte

können gezwungen werden.

Der Staat, oder die den Staat vorstellen, werden

als eine moralische Person betrachtet, die über diese Rech-

te, nach Positifgesezem zu schalten hat« und die zur Bildung
des Menschen alle öffentlichenAnstalten tressensoll, welche

sich aus Verhältnisse des Menschen zum Menschen be--

ziehen.

In eine solcheVerbindung tretten, wie gesagt- die

Menschen zusammen, um durch gemeinsame Vorkehrungen

ihr gemeinsamesBeste zu befördern. Ihr gemeinsames Ve-

sie aber begreiftdas Gegenwärtigesowohl als das Zukünfti-

M 2 st-



ge, das Geistliche sowohl als das Jrrdischel in sich. »Ohne

Erfüllungunserer Obliegenheiten ist für uns weder hier

noch da, weder auf Erden noch im Himmel, ein Glückle

erwarten. lun gehört zur wahren Erfüllungunsrer Pflich-

ten zweyerley: Handlung und Gesinnung. Durch

jene geschieht , was die Pflicht erfordert; diese macht, daß«
es aus achten BewegungeigründenMesse-

Dq zur Vollkommenheit des Menschen beyde gehör-en-

so hat die Gesellschaft oder der Staat für bevdezu sorgen,
und zu fbeydenwird der« Mensch durch Gründe geleitete

zu den Handlungen durch Beweggründe, nnd in so fern

der Staat sie zum gemeinschaftlichen Besten zu lenken weiß-

regtert Er: zu den Gesinnungen hingegen durchWahr-

heitsgründe, und wenn der Staat siezu veranlassen versteht-

erzieht Er.
l

Diese doppelartigen Gründe nun «beruheuzum Theil

auf Verhältnissender Menschen gegen einander, zum Theil

auf Verhältnissender Menschen gegen ihren Ushehen In

so weit die Handlungen vund·«’«Gesinni«-ngender Menschen,

durchGründe, die ausihren gegenseitigen Verhältnissen

Messen, gemeinnütziggemacht werden können, sind sie ein

Gegenstand der bürgerlichenVerfassung; in so weit aber

die Verhältnisse aegen Gott, als Quelle derselben angenom-

men werden, gehörensiefür die Kirche. Mithin bestichm

de diese —

aus öffentlichen
«

Anstalten zur Bildung
der Menschen, die sichauf Verhältnisseder Mensch-en

Zu Gott beziehen.

Die



S-
. Ist

Die mancherlen Verhältnisseder Menschen in gesell-

schaftlicher Verbindung sezen einen Utntausch non Rechten

voraus, nnd erheischen nicht negatife Handlungen allein-

guchpostcife zu der. einen gegen die übrigem Für meine

an die Gesellschaft abgetretreneuRechten erhalte ich andere

auf die Gesellschaft selbst: für meines Handlungen habe ich

Gegendandlungenzu fordern ,-. und des-1 Staates Pflicht ist

es- zu sorgen , daß mir die Nutzniessung der ersten

nicht geraubt- daß die zweyten mir-- geleistet werden. Fü-

gen sich in diese Ordnung-. entweder- ich oder die andern

nicht-»so kann-den Staatsunsgzwingenk nnd widerstreben

wie auch diesem- Zweinge noch -.. uns. aus der Gesellschaft

ausstosikn,, d.. h« der Staat«muß.zwar Zwangsrecht be-

sizen ;«da, aber-· mir- und-- andern völligesGenüge geschieht-

sobald die mit Recht von. andern zu fordernden Handlungen

gegen uns« erfüllt-isind, so. können und dürfen jene Zwangs-

rechte auch nicht: weiter ausgedehnt werden, ais auf diese

Handlungen felbst,»

f

Hätte nun, der Staat blos zu regieren, fo dürfteund

müßt-eer· zufrieden und ruhig fee-n, so balder dieseZwangs-

rechte. unpnxiheyifch und-gegen alle gleich handhabt und

ausübt. Aber er soll auch erziehen; er soll sorgen, nicht

nur, daß. ich- leiste und- empfange« was ich zu leisten und

zu empfangen habe; sondern dafürnoch- daßich einsehe nnd

fühle, wie fehrs ich durch das-, was er, allenfallserzwingen
könnte und würde, an innerer Glükseiigteitgewinne, wenn

ich es aus eignem Trieb, aus Wohlwollen thue. Mit ei-

nem Worte er soll auch die Gesinnungenin mir zu er-

M ; weten
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wekesn suchen, was denn durch kein Gefezi durch kein

Zwauasrechh durch keine willkührlsche Strafe, durch keine

Belohnung-; einzig nur durch Ueberzeugung,oder durch

Grundsaze geschehen kann, die durch Beyfplele tman-

fehen in Sitten übergegangensind-«
«

Was er soll - dass dars, das kann er auch; aber nur

mit Beubülfe der Religion oder der Kirche —- d. los aber-

mal: er muß öffentlicheAnstalten treffen, in welchen das

Volk auf die nachdrüklichste Weise von der Wahrheit edler

Grundsäze und Gesinnung-en übsrsührt , in welchen ihm

gen-get werde , daß die Pflichten gegen Menschen auch

Pflichten gegen Gott und gegen sich selbstsenem die zu über-

tretten fchon an sich höchstesElend seyn müssefür Zesitund

Ewigkeit; daß dem Staate dienen ein wahrer Gottes-dienli-

Recht nnd Gerechtigkeit der Befehl Gottes und Wohithun

sein allerheitigster Wille sen.

( Geseztjedoch, der Staat hättediese Anstalten - die er zur

Vervollkommnung aller Mitglieder in treffen Befugniß und

Pflicht bat , würklicb getroffen; muß er nicbt für ihre Er-

haltung sorgen ? ? Mendelssohn selbst wird es nicht«läug-
nen! Wenn nun aber ich oder ein anderer gegen diese An-

stalten uns aimehnen ; wenn wir sie öffentlich angrcissen -

notorischtu untergraben suchen, und somit den Staat in

feinen Bemühungenum das edlere Glück der Unterthanen

hemmen, oder wenigstens stöhren; sollte er da würklichkein

Zwangsrecht über mich haben ? ? Eine verneinende Ant-

wort aus dem schon gesagten zu erweistm getraute sich,

wenig-
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wenigstens ich, mir nicht zu ,« nnd iokgiich hör-U wir

weiterz) —-

Sind diese Anstalten getroffen, fo hat der Staat seiner

Pflicht Genügegeleistet; alle-in was sie würken oder nicht

wirktenwerden, darum hat er sich gewiß durch Zwang

nicht zu bekümmem Einmal nicht: weichen jeder Gesin-

nung Ueberzeugung die Grundlage ist-Und keine lieber-

Zeugnng durch kein Mittel erzwungen werden knien. Dem-

nächstnicht- weil Religionnnd Kirche auf Verhältnissen

der Mensthenzu-«Gott beruhen, nnd Gott die Handlunan

nicht«als solche-, ’·so-ndern ais Beweise edler Gesinnkangen

fordert, und auch diese nicht eng Dienst, are Aufopfe-

rung nnfrer Rechte zu feinem Besten, sondern als freyi

willtge Bemühungen-.nns fetbst giüttichzu machen.

Und hieraus folgte die Kirche habe kein Recht anf

Gut und Eigenthum, keinen Angiornchauf zBeytrag und

. Verzicht;ihre Gerechtsame gerathenniemals »mit den Un-

ferigen in Irrung; zwischenKirche und. Bürger könnennie

Collisionnfållevorkommen , nie kein Vertrag statt sindem

.

Hieraus folgt-ferner: die Kirchehabe kein Zwangs-

recl)t; sie könne wederbelohnen nochstraffenz ihr gehöre

keine Negierungsiorm, und das Recht- in Religionsstreis

tigkeiten zu entscheiden-, komme nnr denen zu « die von

Gott die Fähigkeit-zu überzeugen, empfangen haben-

·

(Alles gut —- und doch stehen wir wieder auf dem

Fleck, von wo wir ausgegangen waren:

M 4 Der
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Der Staat hat Befugniß und Michi- öffentliche

Anstalten zur Bildung des Menschen zu treffen; zu dieser

Bildung ist Religion der Hilfsmitteln erstes: Verbindung
met-wer Menschen aiissreligioseniilbsichtenheißt Kirche —-

lmd doch haben weder Staat noch Kirche Zwangsrechte

über diese Menschen-! Wie dieß zusiimmrnhcinge,- dieß sich

aus nnwandelbaren Grundsaze erweisen-« in einander fügen

lasse- war die Frage ; und nochdäucht sie mir nicht ent-

schieden.
"

·

»

Wohl verstanden, daß nicht von den Gesinnungen selbst

die Rede srnn kann;.denn feenlich können diese keinem

Zwang unterworfen-werden: auch davonnichh daß Staat

und Kirche für die Rechtes Gottes zu sorgen hätten, denn

diese Sorge hat, soviel wies wissen-—Gott noch keinem

Staates anvertraut, und überall sind Zwang und Religion

widersprechende Begrifer Davon nur ist die Rede- ob ich

meine Gesinnungen in Absicht auf Religion und öffentliche
Anstalten zur Bildung der Menschen,frev und ungescheut

äusseren, durch diese Aeusserungallenfallsdiesen öffentlichen

Anstalten notorisch entgegen arbeiten dürfe- ohne daß der

Staat auf irgend eine Weise befugt sev, mich zum Still-

schweigen zu zwingen , und, wo. ich nicht gehorche, mich

zu strafen?

Und angenommen« daß der Staat dieses Rechtnoch
nicht hätte; so kömmt ferner in die Frage: ob nicht alle

Mitgliederdesselben sichdurch gegenseitigen Vertrag verpflich-
ten durfen und können-,der gesezgebendenMacht ein sol-

ches
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ches Rechtabzutretten?·Oder auch, ob nicht diefe Macht

eine solche stiuschioeigendabgetrettne Gewalt vormiszniezcn

befugt sey; «

Dieß alles jedoch kamtnicht.·,fattfamsbeantwortetwer-»-

- den; wenn wir nicht nahen shinsehen.. --

1) Obs denn wahr seye-·daß. sichs—jeder- Vortrag-—-auf-

Wohlwollen gründe-,oder obs ich kein Gut ,. kein Recht ab-

trctten, und ein anders mir dagegen bedingen könne-, als.

wo Collssionsfallestatt sinden D

2«)Ob dem- wirktichs die-geteckschaft1ichensVerbindungen

auf Verträgen beruhen ,. wo jedes Mitglied auf fein-Recht-

in mehreren Collisionsfällenzu entscheiden ,. mithin auf selbst

thatiges Wohlwollen Verzicht gethan hat.«i«

z) Ob überhaupt der Mensch alle seine- vollkomm-
nen Rechtes ins die Hände des-. Staats- iiberliefernkönne ,-

nnd wenn erkönne , auch dürer Oder ob. es nicht- durchaus.

nnverausserltche Rechte gebe-- die der Defpotx zwar kran-

ken , allein deren Abtrettung nach den« Gesezen der Güte-

nnd Weisheit entweder nichtsmöglichosder nicht erlaubt feyn

kann ?

(Bevor diefe Fragen erörtert find, ist die Entscheidung-
ob dem Staat über geausserte Retigionsmennungenein

Ztvangsrechtzustehe, allemal eine gewagte nnd unbestimm-

te Entscheidung; und da Zöllner die benden ersten unter-

fuJiti so wenden iviruns zu ihm.)
:

M 5 t) Nein



II Nein , sagt er-, nicht alle Verträge grskndeti sich

auf wohlwollen. Nicht-nur da,. wo ich durch- dieses

mich anginieden fi.hle, etwas von meinem entdehrtichen

Güter-n zum Besten anderer a.ufo.wenden, sondern überall,

Wo es heißt-,do ut7ifäoins«;Nasid uts faciasJ facio ut des,

do ut des , können nnd«n1«irlsen"Vert-«äge"stattfinden, der

welchen ja kein Wohlwollen- aber wohl Bedürfnisse und

ein, durch diese adgedrungene--Umtäuschvon Rechten zum

zum Grunde liegen
— ·

s-

Dem zufolge ist es- klar- daß zwar jede Zwangsvsiicht
wen-n sie einmal da ist, auch zugleicdGewissensosiicht seyn

müsse; denn was· ich nicht unterlassen kann, ohne dies voll-

kommenen Rechte meines Nächsten zu krånkeu,.dazn bin

ich auch innerlich verbunden. Allein damit eine Zwangs-

psticht erst entstehe, ist nicht nöthig,daßvorhereine Ge-

wissensuflicht daLwar, indem es« zur Errichtungeines Ver-

trags nur einer physischen und moralischenMöglichkeit
bedarf. Eil-leuchtendwird di,eß,wenn man sicheinenVer-

trag denkt-der ein nicht entdehrltches Gut betrift. Vor

dem Vertrag war den«dem Abtretter Seine Gewissenspstichh

bey dem Annehmer kein Anspruch vorhanden, und doch

entsteht durch Versprechenund Annahme gegenseitige Ver-

hindlidzkein

(Mir däucht, diesen Schlüssenfehle etwas zur gehöri-

genBüudigkeihund dieses Etwas liegein der Unbestimmt-
heit der AusdrükenlWenn Wohlwollensich dahin be-

gkåuzt-daß ich es mir zur Freude rechnezmeine entbehr-

lichen



lieben Güter zuneVesienanderer-zu verwenden, so hates

bev hundert Verträgen nichts- zu schaffen, nnd diese sezen

nicht immer Gewissenspstichten voraus. Wenn hingegen

das Wohlwollen- welches- mich antreibt-- sich auf mich

selbst beziehen,und auch darinn bestehenkann, daß· ich

mein eignes Glitt- zu«vermehren sieche, fo-gründetsich jede

Gewisseanstischt auf Wohlwollen gegen mich selbst, nnd-

jeder Vertrag beruhet auf einem solchen Wohlwollen M-

kein in diefem Verstande nur darfman fagem daßjede Zwangs-

pflischteine Gewissenspflicht vorausfezeJ

«

So fern nun Colllsionsfälle nnd Wohlwollen gegen

andre nicht nöthigsind-, um einen Vertrngzu- schliessen-;

fo muß dessen Gültigkeit und die Verbindlichkeit der

Zwangspflichten aus« andern Gründen he.rgeleidet.wer.den.

Hier sind sie!

Der Mensch als- moralifches Wesens kann und folsk

nach den Gefezen der Weisheit und Güte handeln ;— denn-

diefe Gefeze rühren von dem- Urheber seiner Natur hens,.,

durch welche er getrieben wird, seinezWohlfahrt in. ihrem
ganzenUmfangeszu befördern.

.

Diese Verbindlichkeit ist eine innerer denn er sindetfie

in sich felbstkund eine vollkommene; denn sie rührt von

der Forderung des Urhebers unsrer Natur her-.

Dieser inneren Pflicht entspricht ein Recht nnd ein

vollkommener Recht, aber wieder nnr ein inneres- d, h. ein

solches
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solches,- wodurch ich. befugt bin, mein Eigenthum«sei-mei-

nem Glük zu. verwenden., .

Alte pollkoinmenentRechtesmüssen ans: der Natur des

Rechthabendenherrühren: mein Nächster kann mithin kein

solches Recht auf micd haben, wo. meineVerpflichtung blos

»eine.innere ist«
" «

Wie mit ihm ,. id. auch mit mir-« Woran er ein Recht-
hcth kann ich keines haben ;. d. h. abermahl , daßdas Recht

eines jeden ein. ausfchliessendes· seyn müsse; in folchen Din-

gen ausgenommen- die zugleich von mehreren zu ihrer

Wohlfahrt könnengebrauchtwerden-

Demzufolge-—kann ieders.Einzeines nur- auf« gewisse-
Güter ein a1i.sfc1)liesse»ndes.Recht- haben,. und diese Güter

sind fein Eigenthum l, welches-die Quelle äussererRechte
und äussererPflichten istxe

»
.

Dies äusseren Rechtes-des Einen sind nichts- anders als

Einschränkungdes innern Rechtes der übrigen;, anders

ansgedrükts:mein-. Rechts wird- auf diejenigen Güter einge-

schränkt,auf weiche- nicht bereitsvein andrer ein ausschlief-

sendes Recht-hat, und er muß-«verpflichtet seyn , diesem

Rechte nicht entgegen zn handiene
"

Diese Vervsiichtung ist eine äussere, weit sie ans dem

Recht eines Fremden entspringt; sie ist vollkommen, weil

sieane dem vollkommnen Rechte des Andern siießtz sie
—

ist



ist aber ’blosnegativ, weil sie nichts fordert - als kränke

die Rechte des Andern nichts

«
Wo sdahrr Von einem läusserenRecht die "Rede.fst,so

bedarf er dabey keines weiteren Erweises als daßein Eigen-

thtlmskecht vorhandensey- und die eigenthiimlichen Güter
des Menfchen sind: 1)·-"feineeignen Fähigkeiten;2) was »

durch dieselben hervorbringt; Z) Güter ider Natur, die er

mit den Produkten-feinesFieissesso rvkkbundm , · daß sie

von denselde«n"nichtmehr ohne Zerstöhrungkönnengetrennt

Werden; a) rndlichi was er von den freywilligkn , durch

keinen Andern nochsichszugkekgnmn » Produkten der Na.

tur in Besiz genommen hat. .., !
»

.

cAenssere Rechte Tiber««r"eligiofeGesinnungennnd
Lehrmeinungen können auch snach diefer Thorie keinem

Menschen zustehen. Auf das- was ich denke-, was ich von

Religion halte oder nichthalte-, hat kein andrer kein Ei-

genthumsrecht. Allein auch ich habe reine Verpflichtung«

meine Gesinnungen und Lehrmesjnnngeizu verbergen; da,

durch daß ich dieselbenäussere,fie durchGründe bloßbe-

haupte;durchGründe blos anders lautende zu widerle-

gen suche, kränke ich die vollkommnen Rechte eines drit-

ten auf keine Weife. Was er denkt, er glaubt, er äussert-

dieidt sein ungekränktesEigenthum nach wie orr.) -

Was jedoch mein Eigenthum geworden ist- muss es

durchaus auf immer bleiben; es kann auch das Eigenthum

eines andern werden. Und zwar nic1)tdtos, wenn ich es, s

ans



aus WalthOUen gedrungen, einem andern übertassek

sondern iüberhauptskwenn sich mein Eignthnm aufgebe-

tmd dieses kann geschehen-:I) Wenn ich sein mir zugehöri-

ges Gut notorisch ver-lasse-, sehne es jedoch bestimmt dem

oder diesem adzntretten-; 2) wennich es amdrükttch einem

Andern a-btrette, nnd er dasselbe annimmt-, es sey mit

cOder sehne Bedientean z) wenn ich ses bestimmt gegen

sein anderes vertausche; wenn ich verspreche kund forde-

r-e, der Andere annimmt nnd leiste-t.

Nun aber heißtdas Vertaufchen von Gütern- koder

auch »nur von Recht-en, seinen wechfestsetttgen Vertrag

sen-lichten- nnd zur Gültigkeitdessetdenwird erfordert; 1)

daß die Güter oder die Rechte, auf welche er sich erstrekn

ein wüektiches Eigenthum der seontrahierenden Theile

seyen; 2) daß jeder The-is fein Gigenthumsrecht s( mit oder

Ohne Einschränkung) abtrtttz z) daß jeder das ihm jeder-

eragene Eigenthumseechtannimmt-

Aus diesen einzigen Quellen der änsserenRechtelast

sich esweifem daß im Stand der gesellschaftlichenVerbin-

dung sowohl im Stande der Natur alle äussere-iMich-
Ten negativ sind; denn auch bey Verträgenkann das

Eigenthnmsrecht, das von mir auf einen andern übergeht,

nichts weiter enthalten- als die Befugniß, mich und alle

ewigen von dem Gebrauch des erhaltenen Rechts oder

Guts auszuschliessen-.

Da nun der Urheber unsrer Natur wallte- daßmehre-

ee Menfchen neben einander lebten, nnd daraus die unum-

säue-
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gnug-Eiche kothwendigkeit der äussere-IRechte nnd ihrer

Unoerlezlichteitfließt, so haben solche auch zugleich eine

innere Verbindlichkeit (d..i. der Menfch ist ans Wohl-

wollen gegen sich felbst verpflichtet- dieselben nicht zu

kränken; aus Gewissenspsiicht sind sie ihm heilig) sobald

er einsieht- daß die Erfüllung der Absichtenfeines Schö-

pfers seine eigeneWohlfahrt gewißbefördersnwerde. Wenn

er jedoch dießnicht seinfåhe,fo soll er mir nichts desto min-

der meine Rechte ungekränktlassen. Sie sind in meiner

eignen Natur gegründet,mithin-hängensie weder von der Er-

kenntnißnochvon der Will-führeines andern ab, nnd ich

bin befugti mein Eigenthum durch Zwang zu schüzem

Dnyer tragen die äusseren Pflichten den Namen der

Zwangspstichten.

Bey den inneren Pflichten hingegenkann kein Zwang
statt sind-en; denn diese innere Pflicht betrift entweder mein

eignes Glück oder die Beweggründe, ans welchen ichmeine

äusserenPflichtenerfülle.Nun beißt es, mich nnglüktzch

machen, wenn man michzu meinem Glnke zwingen will,
weil ohne freyen Willen bey irgend einer That gerade das

fehlt, was sie moralifch gut, und dadurch zn nnferm Gtük

zutreiglichmachen muß. Beweggründe hingegen sind ihrer

Natur nach ülTerallen Zwang; die müssen durch nehm

zeugung in uns erwekt, oder überall auf sie Verzichtgethnn

werden. Aus diesem Grundeist der Name Gewissens-

pAichten der beste.

(Nun entsteht die Frage, ob ich durch irgend einen

VMW MeineWWM Gesinnung-en, meine Lehrmcinmn

gen



gen einem andern als Eigenthum abtrettseninnd demsel-
ben über sie wenigstens in so fee-n äussereRechtezugesichert

könne- daß ich mich gegen ilzin verpflichte, sie s in bald

dieselben den seinigen entgegen wären , nicht zu äusseren,

nicht zu vertheidigem nud die seinigen auch mit Gründen

nicht zu bestreiten ? Völlige Abtreitung von Gesinnungen

nnd Meinussgen, bestimmte Verpsiicdtung zu denken nnd zu

fechten wie ein Dritter- kbnuen niemals Grundlage eines

Vergrags werden; denn sie sind moralisch Unmöglich. Ge-

sinnung-en und Meinung-en kann ich auf Niemand so über-

Etcagem daß sie szu seinem Eigenthum werden, und aufhö-

-ren, das Mein-mezu seyn. Was ich aber in Absicht seiner

nicht kann, ist auch ihm gegen mich nichtmöglich-nud

meine Verpsiichtung, ihm nachzudenkenoder nachzufüblem
wäre ein Unding. Allein, weint Jemand mir einen Theil

seinesEigenthums abtrsetten will, iedoch unter der Bedin-

gung, daß ich mich über Lehrmeinungen deutlichund be«

stimmt so äussere,wie ev mir deutlich und bestimmt vor-

schreibt. Bin ich-denn befugt- diesen Vertrag einzugehen?
Dem Scheine nach, »in;nnd so bat man auchentschiedesn

Indessen däucht mir die Entscheidungvorschnell-, und aus

folgenden Gründen. Lehrineinungen sind die eigentlichen

Quellen der Beivegungsgründhdiese das Wesen der Gewis-

seuspiiichtz die Gewissenspstichtendie Folge des Wohlwol-

lens gegen mich selbst, nnd dieses endlich die einzige

GrundlageuieinesmoralischenGluts: unterwerfe ich nun

meine Lelirmeinnngen den Bedingungen eines Vertrags, so

uberliesere ich mein Glut in die Hände eines Drittens

denn.angenonimeu- es regten sich in meinem Geiste Zwei-

fel



A W WEIÆWMM Land Tickidarin as dikhiäiue
MU- thw M-IMETWetvettevenspGntevneniirstigzniveek
deu- mer«-END»'kiisevssniireiiknik"-«85c1jI-nikkciiausnun Daz-

feyn nnensbehrlichz was soll ich thun ? Sck,kse-ssz;,kschsi,i.esti
Zweifel in UJein innerstes, so ist.mevin»jm1epez»leükdahin;
äussereichsieiiffcfsgxth und
in eigeisseckseeaasskiiich··ziiisekazsii-is12gi·kig-«i"ei·ji"s«kxiii’««"·»i»«;is;!
res·sriedeeÅandekezkijingegenkein;änsskszizjdkhfHaben-HF
WEBER fshckichnach nichts ivoisansksichkdiesesFdesejeåsst
PerleitenlieiiåJDökksscnirhöreniveiteeft
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Dem ·"·Menschensin ·»piner«gänziikji»enEinsamkeitMiit-Lis-
Recht zu , alles,szas·Mittel·-znfeine?-«Hzi?6hl"fahrt

«

werden«

kann; auch als vfnlcherkzu gebrauchen. Sobaldaber ande-«

re neben ihm ichqu wird diesesRechtdurch vie-Eigean
thumsrechce der Eil-eigenbeschränkt

«

"
"«

»

«
.

« " sp
. .

.

Es kann-sich zutragem einerseits ,"-daß das- was ich-I

bedarf - das Eigenthum eines andern ist- anderseits, daßeinlk

Andre-: Eingrisse in meine wirklichenTRecdteEwagt.

Füx den ersten Fall gesdrgt, so est möglich,daß«die-«

fee Andre das Eigenthum veriåßt oder, mir abtrict, nach-

welchem ich mich»sehne; aber die blosseMöqticnkeitistnoch

nicht Anspruch- nichtHülfe; -Waslden·—zwentenFall ide-

trift- so kann ich den Beleidigeednrch Gründe oder—imit

Gewalt zurecht wessen; allein das· erste Kann fehlen ;»"das·C

zweyte nur durch Uebergewicht meiner physischen Kraft gep?

schehen.

v.verm·mft.Denk. VIII. Heft. N « Folg-



· ;».-»Folglich,istmirnichtsnotwendiger-n.ales3Vemk-huni

nindas Eigenthumqeechxanf daszwznäzmiv nothwendig

yPeenizzliclz«ist;und- Beeifernng um« pdlligexSichecheic

«lgeys)pekxinthen»- -
-

— s
· —

-

.

. , HUJ H ; I

-,.I jzk "Ii«-".!·:««.-"3 j-:,·.-««·«?«"7·.WITH-«Zsl ««

"
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"

«

gelenkle begegnetdein AndernwnszzniiesBald hieb

help-Ideezeedxspfspxseinigeetwas-WM Mein-W- .;U-.-.

her-TextesMe,ils-FI-IFÆPZLtxkspsibsdkngssskfhwir-sein Essai-;

—wss--m.ttz-sessht-seWeste selchsstextpagsie-wengehst-.UJYUL e sc

Mr M- esse-n .-21egexrckxsnisssenken-stoss-
mnp einem zu, odce.n1ehrerei,i.Wenn dieses-so sind wir-

cyligExstlfchuldige·,wennjenes, nur «.d.er·einzelne,,aber

n«·ll«««exn·gl»nach. dem.Maaß.»des»·genossenen«V-«orthe-ils:Dage-.

ich für -glles, was mirdnrchsspdieAhltrettnng
derfznheigennseysallein,oder nebst ändern-Gute-zeuge-
flossenist- Erfaz nnd Vergeltungschuldig.,,,A»ili;spiei«eArt

entstehen gegenseitige Verbindlichkeiten,die bald gar nicht-,

bald-·znwenig abgetrsagenwerden ,-mithin Ungerechtigkeiten

im Vehinenund Erstarren; Diesem Uebel nber abzuhelfen,«

giebt es keinen --andernAnsweg,alseinen qllgenxeznenge-

sellfclmfillchen Vertrag, durch welchen für immer aus-

gecnitxeltwird, wie vielspeinjeder Einzelne von dem Seinen

znnxzallgenieinenBeste-n,«beytrggen-und wie viel erda-

fine von den übrigen als Entschädignngerhalten soll. Und

vaszder ganzen Gesellschaft daran lieg« naß diese Aus-nier-

lgng nicht vcrlczt werde-, so sehen sich , ihre .9).Ti.tgliederge-

dpnngeih -i«l)re«m«re-inte,«mithin ü—b»erxviege.txde.sKraft gegen

den Woclwreicer derselben anzuwenden. .
, :

Daher



Daher»»be1·suhenvalle greiellfchafilichenRechteund

Pflichten auf folgenden Grundsaz: »die Gesellschaft läßtden

szinzeinensAntheil an ihren gemeinfamenGütern nehmen,

»und fordert dafür von-ihm festgesezteBeyträae zum allge-

,,meinen Besten. Der einzelne thut gemeinnüzigeHandlun-

,,gen, oder verwendet von sein-m ausschliessenden Eigen-

,,thum zum gemeinsamen Besten- und fordert dafür von

»der ganzen Gefellschaft die bestimmte Entschädigung-«Ob

je ein Staat nach solchen Verabredungen entlland , thut

nichts zur Sache! Nach ihnenhätten alle entstehen sollen,

und mehr Oder minder beziehen sich auch alle auf diese

Grundsåze,»nnd allmählich fängtman au, einzusehen, daß

der beste-unsteeitig derjenige seyn würde; in weichem

jedes einzelne Mitglied auf das zuvercaßigstedie pro-

portionirteste Entschädigung für feinen Beytrag zum

allgemeinen Besten erhielte.

«

Vermöge dieser Theorie folgt zweherlein Einmal-, daß

der Staat von seinenMitgliedern nicht fordert-, ihrNechi

in Collisionsfållenzu entscheiden, an ihn abzutrettem und

auf ihr Woh wollen Verzicht zu«thun- sondern nur, zdaß

jedes von seinem Eigenthum etwas an die Gesellschaft abge-

be, um das zu bezahlen, was es von der Gesellschaft vor-

aus empsieng, oder erst noch erwartet. Demnach, daß die

Grund-He wegfallem aus welchen Mendelsfohn folgert,

paß die-Kirche kein Recht habe auf Gut und Eigen-

thum, und daß zwifchen Bürger und Kirche kein

Vertrag statt finde. Denn da äussere Rechte nichts vor-

aussezen als Eigenthum, da ich mein Eigenthum auch

R 2 ohne
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ohne Wohlwollen- also ohne irgend eine«·Coilisio-«n;an ei-

nen andern abtretten kann, so bedarf es auch von-meiner

Seite nicht erst des Wohlivosllensi von Seite der übrigen

keiner Kollisiin um Fu entscheidenfxobdie Kirche Rech-

te überhaupt oder besondere Rechte auf mich-haben könne:

die Frage muß—ans andern Gründenerörtert werdens

Frei-lich wenn der- Staat lnur regieren ,«wenn er nicht

zugleich erziehen soll-, fo«ist nnsereFrage beantworten Er

sehe zu, dürften wir faden, daß kxin äusseresRecht seiner

Mitglieder "ve"rlezt, oderdoch jedes verleztegut sgemachty

nnd alle wie einer angehalten werden, ihren Benirag zum

augemesinen Besten zu tiefem, so hat er seine-1Psi·ichtge-

than. »Was die Religion betrifti fo—überlaß-er-ste eines

jeden Gewissen, nnd bemenge sich nichtmit Diaaeni die

ausser seinem Kreise liegen nnd liegen müssen-.tiAllein wenn

das ganze Glük des Menscren Angelegenheit des Staats

fein-i darf, fehlt solle wenn esz ihm, dem Zwek seiner Errich-

tnnsg zufolge, ob·iegt, dahin Tznsehen, daß jedes Mitglied

feine Zwangspsticbtens aus sächten«"Beweggründen, aus

wohls.verstandnemWohlwosein gegen sich seiest erfülle, und

dadnrch»innerlich wie äusserlichzufriedenundgliikliå)·werde;

wenn alfo Anstalten zur Erwekung religsioferGesinnungen

mit in feine Pflichten-geboren- so ists unsere-Frage noch

niidt entithiedem undmit allen Weinwagen-, die Zöllner

einführt und die qixrvißswichtigsind-, ist- doch noch nichtans-

demisebh was derStaat über site-Meinungen festen-seiest

1Tode-enicht festzukkzeiihab-e. Wir müssenalt-b schen- ob er«

diese Lückeim Verfoigausfülle-.
«

s
—

- Die
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« Dies-Kirche- fährt er fort- ist nicht , wie They-echte-

fohn gis-not- daø Verdännißdes Menschen zu Gou,

fonds-sen em- Uerk)ättI-iiß»desMenschen gegen Menschen

das sich auf unser Verhältniss- gegen Gott grauden

Sie ist ntctlfchiiche Getkllschnftesie besteht aqu Ltkensehew

sie hat menschliche Wohlfahrt- zur Absicht- sie-erfordert
mensidtth Handlungen und-est menschlichen Verände-

rungen unterworfen. Ver Untersucht-einenüber die Kirche

frägt sich Also gar nicht«- WelcdesrPsttchtendie-Religion

dem Menschen qustege e sondern welcheNächten der Mensch-

der siehe-us rengiofen Absichten mit andern vereinigt-

von diesen- fotdcrns odgk.·sihUZII-s.ictst(.11.könne«oder«müsse.

Vorerst ist ktar«,daß—diese Bstichten im Zusammenhang

mit Meinungen stehenwürdem und trenn Mendelsfohn

behauptet, daßdiesesunmöglichieo,x«so-hatfeine Behauptung

nur sin- sd fxn Grnnd., als« er vorausfezt- die-: Meinung et-

nes andern gebe ihm ein unmittetdares Recht auf mich

oder dieübrigenz und sie jstxnhne Grund-wenn er sieda-

lzin ausdehnt,I daß eine Meinung-»auchnicht Vordnssezung

oder Bedingung eines- Vertrags werden könne« Denn da

ein.jeder das vollkommene .Necht.hat, über dassSeittenach

Belieben zuschaltenxso muß.esihm frey stehen keinem-sandern

von dtefem Eigenthum unter jeder nichttmornläschoder phy-

sisch»nnmöglichenBedingung , einen Theil .-zu überlassen.

(Jst dieser Saz wirklich so durchaus und ohne Einschrän-

kung-wahr-? Giebt es denn kein durchaus nnveråusserltches

Eigenthum? Wenigstens-estaus· dem schon Gesagten das

Gegeuthen inicdc erwiesen-U ;.- . .

N z Nun
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Nun ist es ia nie-ists unmögliches,mit einem andern

sin einer Meinung übereinzustimmenzeben so möglich ist

es- diese Uebereinsiimmung duer Worte auszudrükeniund

daraus hin eine Verabredung "zntreffen, nach welcher zween

soder meh-ere sich gegenseitig verpflichten würden; einander

dieß oder jenes gegenseitig zu leisten, weil und so lange
-sie in dieser Meinung über-einstimmigdachten oder denken

könnten. lEingesiandenl aber gesezh ich einzelnes Mitglied

träffe ein-e solche Veabredung mit dem Staat als der ge-

sezgebendenMacht ; tråife sie nicht blos für mich sonder-n

sfür meinesganze Nachkommenschaft, tråfse sie so- daß bev
veranderter Meinung, von meiner oder von des Staats

Seite, ich oder meine Nachkommenschaft nicht allein eini-

gerentbehrlichen Gitter-- auch nnenibehrlicher , wohl gar aller

Vortheile der gesellschaftlichenVerbindung verlurstig werden

müßte —- entbielte denn unsere Verabredung
«

nicht etwas

moralisch unmögltches? Oder haben »wir- der Staat

und ird- wirklich das Recht, das beißt, sind wir wirklich

verpflichten jener- mir- seinen Schnz und Theilnahm an

seinen Vortbeilen nur unter einer solchen Verabredung zu-

szusicherm ich, sie mit ihm zu treffen, und mir alle Folgen
ihrer Verirrung gefallen zu lassen? Oder-, damit die Frage

noch bestimmter sev- ist der Staat, als moralisches Wesen

betrachtet, nach den Gesczen der Weisheit und Güte be-

«fügt, von seinen Mitgliedern eine solcde Uebereinstimmung
in Meinungen iu fordern, und dieselbe ais ein Gut, ais

«
ein nothwendiges Mittel zum allgemeinen Glück vorzuschrei-
—l«-«en? Kann und muß mit ja geantwortetwerden, so muß

auch ausgemacht seyn, daßeine solche Uebereinstimmung
» -

nicht
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Hishi ykkk,mkts«n«jsich-sondern schlechteLdsitezKnotfnvendih
mik- zum augemsetnereGleäsAve-ntls"kbeE-ichseye; denn bdsü

dem Eigenthum Heimerjeden MitgkiedssfellspderSeejatsspfiüxr

kso dick-und-mmdasssforderensjEtsjasspes ztev"-Beföedeeka-Z
des allgemeine-is Verse-u peitschen-esq;vedmse Ferner uäkiiz

aus-gemachfevm daß iedesieisgsz«M«kkslkcdfu«dkk FRE-

chen Verpflichnmgxstehek oder MichsdeiiIGefeseedeerGZd
te« und sWecseUJeitsverbunden few «,«E«·I—glei-chvie17ebspästhe-

lich oder innerlich? in eine Mehr Verabredung-Tzusieeikekkz
denn, wenn diese-Vermischtng den- einzelnen Mitgliedern

nicht ohccigessieoshas-reder Staat auch- edieBefugkäißIkM

pkp.Uebexeinsiimnmng,weder zusevwtzieteazsnechJus fej«d«eesi.

kazyxjchfhats wayzexipgewmdehszu visssekVekaBrkdcküxfEkdÆ

»p«keinngieegezwuagkemzmakes-seeieM-zsiches"«gefckes,

«so·,könn«e,zes . Esieh. zeinm. kan-derni-.Stnmissticheefsg’Falles-ITMER-

MydxzsxgMeint mir nicht viet zu TachmsskAügensäåniieed

zsspfyfhezvejgegqizhgxpStaat-, achcn MMFTTWWEMMeist

eine Verabredungüber Meinungen-«zu denen es sieh-Mle
verstehen könnte; es seinesOrts hätte keine pflickh sie

einzugehen-,der Stand-hingegendekkRechiIsiezu,fördern-

entstühkzdeda nicht ein-«WiderfprnchszävfscheifRechtesweb

Hygichten? Nothehrxt Die «neoeatifc1)e-·Neåktur7desMtefcheee
erheischt geiellschafttiehexVerbindung ;-s und« mit diesesefiie

.gesezgebendeSTIMME-·Steht WMdeWezteM das RechtZü-

»,Ucbzkeinstimetwng,«ig-«.;Lehrmei-nungmzum Beding zu ims-

chen, ohne welches Niemand an der-.—geseuschaftlichen·Ver-

bindung Theil haben kann, so muß jder einzeer Mensch

durch feine-Natur verpflichtet . seyn--Esichs«zu unterwerfen ;

»Deineohne Berpsiächmng--btiehes-j«edemdie«Fre«yHeik,
«

N 4 im
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jin so geheißnenStand per--Natur znqueidengssd b. in

seinermoralischen thur läge ein iWiderspruch.- Auf der

einen Seite —.-hät·te;exkdie Wicht aufv stich; ;in Gesellschaft

en trettem anf den-andern siiihndeihmsknasx Recht zus, iso-

«-liet«zu leben»Dass-jedochdieGesezeder Weisheit und Gü-

te iichnichteinanderwidersvrecheu kdn en-- so hatentweder der

Sinntzkeinsolches Recht»wer der rinzetneMensch eine

isoxchezyßichtuanmes wüßte aus dieser hetgeteitetund
erwiesen-»werden.») s-

"

-

Diese Grundßizexsmmi fährt Zöllner fort- aiif Lebt-'-

meinunqen angewendet, «"-erqiebtsich:. "v’asi«"-dicseReligion-IF-
kabkheitetk heissen-»wenn.»siednsVevhåttiiisider Menschen

zgfsgeatswitvcmsseuend-das die Besessenen-weichesich zur

HBeförxzerungzjhretsErkenntnißtun d"«sihrer"F otgens Tveteiisfgts
keine-Ki·rchesscgenennt:.wind «-.. welche nach Mbiibtedntig’«thefh
kskösYOUijan oder-Eine -Kikchk·ttsert""asstingtreffkå
Etwa-II IT ..

.

. '

Ists-:

—.«-—«- ’
fsp

:«:«T:nrchdieseVereinigung mehrerer-Glieder in eine Kir-

ckcheimit-dzwar—-,.ihrVerhältniß gegen Gott nnd ihre Er-

kenntnisidiesesVerhältnissesnicht Verändert-«denn jenes
nnveränderzlicttxiiUnd-diese eine fretjnfiHandlunN allein

»Esentsteht-dnpa..nsxscin«·neuegVerhältniß mit- Menschen-—-

:tvelches«.ihnen« unten "einnnderneuepikichtefi seiusicgti Und

«neue»R·e-chtegewährte-,
«

"
i

DiesQusllendieser-Rechteund- MXLHIMTsinMthis

..Z’1.ezsN6tM-«sVIII-Menschen, theils-die Natur einer-Gö-

.. ·.-« tell-
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fkllfchnfhtheilsSie hatt-r desVerhältnisses-workin-
der Mensch mit Gott steht z·un daher satessskkiifocgekxde

Rechteab.
«

-

15 Die Kirche ist«Ibefuxttnzu bestimmen- was sie-
übeedas-Verhältnis»des«Menschen gegen Gott für

tpghpezeikhän.
«

·

. 23 Ist sie befugt-i diejenigen Einrichtungen zu tref-

fen« die vizekihrcr Absicht ,- Rekigion Und durch sie ge-

meiysmms Glük zu befördern-. zuxrägiichfinden

zy Haf sie das ·Rescht,.«die·ien«igenzu-"3Mitgkiedern
Fszüjjekjmemwelchein ihre Fundamental i Meinungen"«
geheim-newdie fee-geratenBedingungeneingehen-

Und ihre Kirchengkikzs SSMVMCSMO
»

’-

4) Jst sie befugt ,« ihre ganze Verfassung abzu-

zsendkkie
-·

· ··
«

--

«

Das erste dieser- Rechte eeweffet sieh eins dem Wider-

sprechenden des Gegentheils. Hätte die Kirche dasselbenicht;

so trätte sie«zufammen,
«

das Verhältnißdes- Menfchen zu

Gott erst anfzniiichem oder Einigkeit der- Einzelnen wäre

site nicht«nothinendigeodeknian seztvor«aiis",sie würde von

skfhsterfolgen Im ersten Fall entsixihndenichtKirche-

niöksthseknsGefellfchafhdie durch Religionswährheitenzum

Gniessichfermnnternmill, sondern eine fpeknlative Ver-

binditnci":;·«die·erst noch sticht , was allenfalls Glük vermis-
ren könnte-. Ins zweyten Fall siillt«auf, daß unter aijfcri
«T

25 Glie-
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Gliedern nie kein Vereinigungspunkt statt fände-nnd wo die-

fer febltkcfehztdas erste Bedingnis jeden Vertrags-. Jnr
dritten Fall·endlich machte nnm eine Voranssszunm wel-

cher die ganze Gefchichte wi-derfvricbts. Gearündeter scheint

deerinwnrf: »daß übereinstimmende SzlokfxetxungTüber

Wahrheiten unmögltchsere ,««allein auf Rebenbegrrssekömmt
es nicht an, über Hanvtideenkkansmansichtrieben-erstand-

lich machen- und die Bestimmung dessem was Wahrheit

sehe-»werde dem überlasse-r-·der"die Fähigkeit zei- überzeu-

gen empfangen hat« Diejenigen, weiche seineLeh-««e·anneh-

men nnd awfste hin eine Kirche«- stifteru glauben«nicht,

weil sie sich zu· ihm bekennen, ineidern sie bekennen sich zu

ihm, weil sie das- was er sagt,. für wahr hatten-»Wi-
folglich ist ihr Behtritt ein-stehe Handlung-diedurchihp
re eigne Gedankenreihe bestimmt wird.b

,

-.I .

»sc-

Das znneyrelvRecht der Kirche-ist eine- natürlicheFol-

ge des ersten, und bedarf keines Erweifes, aberwohizdxr
nähern Bestimmung, daß es mit keinem anderseitigen voll-

kommnen Recht in Widerspruch gerathen dürfe.
«

Auch das Dritte ist auffallend wahr. Da jeder befugt

ist « stcbirgend zn einer Kirche-inschlagen, so. muß auch
»dieKirche- befugt fern, jeden in ihren »Schooß-zanfzunehs
men, der sich fremvillig dazu entitbließt.. Mithinfoxgy daß

die etwanigen -Vortheile, die eine Kirche ihren Mitglsedem
gewahrt«nicht durch das Einstimmen in Meinungen-er-

worben werden, sondern dieses Einstimmen in Meinungen
ist nur die Hedingungdes Vertrags- der- zwischenKirklze

«

.. nnd
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und ihren Gliedern errichtet wird. Daher folgt aber auch,

daß Kinder »wenn sie einmal zu reiferen Jahren kommen-.

nichtmehr an die Kirche gebunden sind- welcher sie-

’durch ihre Eltern einverleibt nun-den«

Das vierte Recht der Kirche hängt mit dem ersten-

und zweyten zusammen. , Jst sie befugt, das zu bestimmen,

kwas sie fur Wahrheit hätt, fv hat sie auch das Recht, ih-

re Meinung darüber zu ündern.. Jst sie befugt-, Einrich-

tungen zu treffen- fo hast sie auch das Recht, diesislben

nach Besiudens aufzuheben-. Diese Rechte jedochsteheunicht

blos deusvorstehern der Kirche- sondern jedem Mitglied-

zu. Sie-lot end-is als Jrrthum ein- was die übrigen als

Wahrheit verehren-, so trennt es sichvon diesen-. und sucht

sich eine neue Kirche- oder vereinigt sich mit Gleichdentene

den aus der ersten u-. s. w«
»

-

Weil wir uns jedoch unmöglicheine Kirche Ame bür-

gerliche Gesellschaft denken können-, so isi durch die Erör-

terungen über die Rechte der Kirche noch wenig- entschie-

den ; auch das Verhältniß des Staate gegen dies Kir-

che und seine allfälligen Rechte über Sie müssenge-

nauer bestimmtwerden! (Sehr richtig; denn da die Kir-

che als solche keine anderen Rechte bat, als zu ihren Mit-

gliedern zu sprechen: »der-lassetunlere Versammlungen-und
suchet euch Mitgenossen eures Glaubens, wenn. euch das

Jerthum ist, was uns Wahrheit scheint-. so hängt die

Entscheidung über ächte und unächte Toleranz des-Staats

von derFrage ab, oh und in wie weit er sich mit Reli-

gionss
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gionswahrhesten tu- beenenaen habe- nnd weil Mendelssohn

diese »Fragemehr berührt als entwikelt hat-—so müssenwir

Zöllner·;vollends abhören.-).—’

Staat und Kirche- sägt-jener- sind öffentlicheAnstalten

znr Bildung des Menschen: Nein- sagt dieser-. sie sind

nicht die Anstalten selbst- sondern die Veranstaltendeder-

fetbent Gesetztjedoch: wer mach-r denn diese Anstalten

für die Kirche ? Doch der Staat wohl nicht-; denn es sin-

det jaxzsnifchen KirchejsundBürger kein Vertrag Tstatt ?

Auch diesseits-he- selbst.nicht; denn weder sie noch der Staat-

sind in Religionsfaeben befugte Richter? Also-der oder-die-

denen Gott die Fähigkeit-sgegeben hat« in süberzengen?

» Gut-entgegnet Söller-erweitertNur fragt sichs-mai

der Staat zu thun hiabe, wenn es denen-«- dies überzeuan

sollen, nicht gelingt? Entnsederfezt er keine Lehrer an, bis

der Streit über Wahrheit geendigts ist; oder erxüberlcißt

es dem-Lehrer vorzutragen, was? er fisr Wahrheit heilt-;

oder ei- bestimmt, was für Wahrheit gehalten-werden solt-!

Wenn dass legte, so hat-s der Staat den Gewissensxwana

eingeführt.Wenn das Zweyte -—fo ist nur der Lehrer free,

und die übrigensind gebunden. Wenn das Erste- fo hat

der Staat für Erziehung keinen Schritt gethan; JU allen

dren Fällenaber gerade gegen Mendelsfohns BEWUPSMS
gehandelt.

«

«

Weil nun die Grundsiixh anf welche sieh dessen Ve-

hauptung stüzt, zum Ziel nicht führen, fes muß-ich san

«

··

. die·
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meins-HeuZitrkikkeljismEi- ncmfichbehauptet-, die Zwang
rechte-, Bachedem Steine in Ansehung«der Bi’ii·izev·szakizsxät-’

men, beruhen auf dem Verzicht-welschen die Bärgev til-f

ihrs Recht-, is CouisionsfåmvJus-·sentfcheidemgethan haben:

Ich hiksigegmhabe gezeigt ,«UTdaßdie - wenigstensVerträge
Collisidnsfålleund Wohlwollens-gegenandre-vdseaasfezen,und

nun füge ich noch bev: einerseits « daß-dev geikllfchaftliche
Vertrag- der auf einem solchenBekzichtberuhthentweder

den Bürger zum vdlleii Sklaven abwürdigem ödes deu

Staat dec«Willkür-Ordesf Bürgers- preißgebenwürde; ari-

deskskkw daß all-e äussermddeiksZwangsrechte)mithin

auch die des«Sta«cits·«««üls«e"-r"-TeineMitglieder,- Nin-ni-
türkliheå«?Eigenthumsrechtüiid«-·kiufdemeilifächeiiEilends
Isazberuhen«:Güte-E, «sdi"e·3inss«seiiiandrer smsit Besiiiguib

gen überläßt-sinds-wir- nach Maaßgabk Esfeser Be-

dingungen zu vergüten,verpflichtet;
"

"

-

Akadiesem Gmndsazjfließtspyaiürlichdie erstemasse

der Zwangsgesezh derjenigen gemach-« durch welche h-.

stimmt wird, wie viel ein jedes Mitglied nach dem aug«

meinen oder besondern Verhälstuiß,in welchem es mit

dem Staate steh« Cum BestenM Ganzen. bemragen foll-

und welche »Rechteihm dafür eingeräumt werden. Diese

prngsgefeze so-. ausmarkem daß jeder das Seinem-

pfängt, und mit.der-,..kleinlieuAufopferungjedes Einzelnen

die. höchsteSuipme des alegcmeinen Besten bewürkt wird-

ist der Gipfel der Staatsklugheit.

«Weit-"aderselbst die weis-istenGeseze nichtW jedem

beobachtet-Werden- TO Wstehec eine zwkzske "K-1asskM
,

Zwangs-
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Zwangsgetezesderjenigen nemlieb, durch welche bestimmt

wird- nxas für Genugthuunsg der ungerechte leisten solle.

Diese Zwangsgesezefliessen aus dem natürlichen Recht des

Menschen, alle Beleidigungen mit Gewalt von sich abzuhal·

ten, welches-Recht er als Bürger an den Staat eingetret-

ren hat- damit er und alle desto ruhiger auf die Sicherheit

ihres Eigenthnms rechnen .könneu.

Auch so noch indessen wäre diese Sicherheithöchst
mangelhaft; denn felten seit die erhaltene Genugthnung den

Getränkten yöllig in seinen vorigen Zustand zurüc- selten
siftes möglich, alle Folgen ein-er.erlittenenBeleidigung nur

anzugeben, vielweniger sie zu pergüten,und daher quillt

die dritte Klasse der Zwangsgefezh neulich-derjenigen-

dsnrch welcheder Staat Ungerechtigkeitenaller Art zznyerk
hüten iuchtsDas Recht »u«solchen Gesezen empfängtder

Staat abermal aus den Hätt-Dendes Bürgers, der,seiiina-
itürlichesRechts- sich gegen beforglicheGefahren zu schüzem

sum Theil an ihn abgetretten hat«- ( «

-

·"

( Sind nun dießdie drey Hanvtqnellen aller Zwangs-
rechte und-Zwangsgefezedes Staats, so muß-jedesposi:
five Recht, welches er allenfalls übe-r die Kirche oder über

Religionswahrheiten haben möchte, ans einer derfelben

hergeleitet werden können. Das heißt mit andern Wor-

ten, der Staat muß erweisen: entweder daß ich schuldig
sehe , von meinen Lehrmeinnngen als von meinem unwider-

sprechlichen Eigenthum einen kleinern oder grössernTheil

an die ganze Gesellschaftzur Entschädigungdessen,was ich

von



ihr emdiauge, adzutretten : oder- daß ich durchdieseLebe-«-

meinungen das Eigenthum und· die Rechte der übrigenge-

kränkt habes, und cr, der Staat, deßwegengenöthigetseye,

mich dafür zu strafen, und sie mir für alle Zukunft zu un-

, tersagen esoderr daß ich durch d«iet«e,meine Lchrmeinmsp

gen das Eigenthum und die Rechte meiner Mitbürgerwürk-
lichen Gefahren ausfezh die ers, der Staat, auch mit -

Gewalt zu verhüten, berechtigt-kund folglich genöthigtsey,

mir und allen- die einstimmig denken, unfereLehrmeinum

sgeu zu verbiethen und dies Ausbreitung derselben zu »ver-·

dindernJ
.

-
·

Bevor wir aber diese dreyfachesunterfuchuugsbeginnen,
wollen wir kurz einige Resultate aus dem verleiten, was

wir von Mendelofohn und Zöllner gehörtshabent

Erstens glaubten wir, bemerkt zu haben, daßMen-

del·siddns«Ae-usserungenüber Toleranz zu vie-l befaßteu-«

sogar sich einander zu wider-streiten schienen-, und haben wir

recht bemerkt, so muß der Grund im folgenden liegen :

Alle positiven Rechte des Staats über jeden Ein-zei.

neu müssen aus dem innern Wesen des Vertrags herzukej,

ten fern; dieses innere Wesen gründete Meudelsfohnein-

zig auf Wohlwollen, und «an den Verzicht- in EIN-Mons-

fällen nach Wohlwollen zu entscheiden. Erster Jertdumt

Aus diesem schloßerweitet-: Da nun die Kirche nichts

anders-ist als-Verhältnisdes Menschen gegen GOTFUnd
«

Gott
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Gott von Uns keines Wohlwollens bedntsI keinensoictxenVek·
ziehtvon uns fordert, und keiner in Absicht auf ihn auch-—

nie-r möglich-iv«å«re-so kann in Absicht unsers Verhältnisses
gegen »Gott kein Beeteaggerrictitekt,- von mir an einen-an-
dern nicht-s abgetrettem mir. —an ihm nichts-gegeben»wer-;

den. ZweyterJerthumt

Hieraus
v

endlich folgenteeee«W,asnun niemals Grund-

lage oder-Gegenstand des Vertrags werden kann ,;-dasqukm,

auch niemaisnveher für -mich«8wangspsticht.,—n0ch«.szx».daz-

andern Zwangsrecht hervor-bringen; mithin könnezxezgm

nnd Kirche nicht das kleinste fvlchee Rechte über meine

religiofen Gesinnnngen ehe-ende- meiae Lehenieinizngener-

halten; d. h.-.kich muß in Riiksicht auf beydse durctzaxesikreyy

»von Kirche und Stadt Unabhängigeseyn. ,Di·ese.-Yepgup.,

stungschien uns zn allgemein s- aber auch widerwrechend

mit Derienigenp inwelcher er dem Staat das Recht enge«

steht, gegen Schwärmerey nnd Atyeismus allen-aus Ge-

watt brauchen zu dürfen.

Zweytens magesnichtzu dreift fem« obige Irrthüs

nie-r als Jrethümer anzugeben- weil wir nach Zöllnern

ausgemacht, und, wie ich glaube- strengerwiessen haben

Daß hundeetundtansend Verträgenicht anf Wohlwollen-

wenigstens nicht auf Wohl-wollen gegen anderes gegründetsind-

sondetn aus wohl oder schlecht verstiindnemWohlwollen gegen

siehfetbstherrühren ; daxäalfo der Vertrag nothwendig nichts

veransfeztaisphysischeund moraiische MöglicijteiyEigenthum
« und
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und adtrettbares Eigenthum von Seite dessen- der verspricht-
und Annahme aber möglicheAnnahme von Seiten dessen,
der empfang« und vergütetoder auch nicht vergüten

«

Ferner: daß die Kirche nicht Verhaltuißder Menschen

gegen Gott sondern Verhältviß der Menschen gegen Meu-

kcheu, oder eine solche Gesellschaft seyn- die - weil sie über

ihre Verhältnissegegen Gott alle gleich denken-sich verei-

nigen , Einrichtungen abredem Anstalten treffen, und Ver-

träge errichten, durch die sie ihre als wahr anerkannten

Lehrmemungm auf ihr uäheres Glitt sicheranzuwenden

glauben.

Wiederum :daß zwar in einer solchenKirche nicht di-

Lehrmeiuungen selbst von mir an andere adgetretten, und

von mir auf sie als Eigenthum Verzicht gethan -, dage-

gen ader ein anderes Eigenthum eingetauscht werde, son-
dern nur, daß unser gegenseitigeVertrag diese Lehrmeinung
als Beding vorausser und durch folgendeFormel klar seve-
,,so lange du und ich über diese und jene Lehrmeinuugen
»so oder so-aber gleich denken , giedst du mir, von deinem

,,Eigenthum das, und ich vergüte es dir durch etwas an-

»das-«

Daß dem zufolge eine solche Kirche- oder diejenigen-
welchen sie die durch solche Verträge erhaltenen Rechte zu

besorgen anvertraut ,- über alle ihre Mitglieder unsireitig
das positive Recht habe, zu jedem , das seine Lehrmeiuuns
gen ändert, oder gegen ihre von ihm angenommenen Gese-
ze handelt,zu sprechen: »Du hast die Bedingungunsers

-Vertrags gebrochen; denn du denkst nicht mehr gleich mit

,;uus, also hast du von unserm Eigenthum nichts mehr

»v.vernünst.Denk. vIlL Heft. O spiU
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»in forderen, wir von dem Deinigennichts weiter zu be-

pgehrem und wir sind getrennt.cc

Daß aber hieraus sichfernerergebe : ein jedes Mitglied

habe auch für sich die unbedingteFreyheit , seine Kirche zu

verlassen, und sich eine neue zu wählen, deren Lehrmeinum

gen mit seinen nun umgeåndertennäher übereinstimmen-

und besser harmonirenz denn da der Glauben an Lehr-

meinungen oder das Wahrhalten derselben nie mit Zwang,

nur durch ueberzengnngsgründezu bewirken steht , so ist

von Seite jedes Menschen das Versprechen, dieses oder je-

nes ewig zu glauben , ein moralisch unmöglichesVersprechen.

Er kann es nicht leisten; ein andrer ist nicht befugt, ses an-

zunehmen- geschweigedenn, ihn- wo er es nicht hält- zu

strafen,oder auch nur zu zwingen- daß er sei halte, oder

zu haltenscheine.

Allein nun tretten drittens drey andere möglicheFell-

le ein. Entweder sind Staatund Kirche Eins; die Hand-

habung der Rechte des Staats und der Kirche sind in den

Händen der obersten Gewalt-. Oder-die Kirche ist eine

Privatgesellschaft, mit deren Rechten sich der Staat nicht

bemengt, um deren Einrichtungen nnd Meinungen er sich

nicht bekümmert. Oder endlich bekümmert sich zwar der

Staat um die Kirche; aber er hat nur einige Rechte über

sie, die er allenfalls mit Zwang sowohlüber die ganze Ge-

sellschaft, als über einzelne Glieder geltend machen- und

durch die er sie zu Pflichten anhalten kann.

LJm ersten Fall bestimmt der Staat die Lehrmeinusni

gen; er sezt die Bedingungen fest; er macht die Anstalten;

er giebt die nöthigenGeseze3 er entscheidet, wie viel je-

der
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der zu geben und zu empfangen habe.
»

Oder dieses alles

ist ein für allemal durch die Consiitutionsgesezeunveränder-

;-lsch bestimmt nnd ausgemarkt. Jedes Mitglied also, das

ssich als Staatsglied auch zum Kircheng.ied aufnehmen läßt-,

verliert mit der Umandernng feiner Lehrmeinungen nicht

nur alle Rechte an die Kirche , sondernalle Rechtean den

Staat- und diefer ist befugt, estivie aus der Kirche-« so

auch ans dem Staat zu verbannen.
Im zweyten Fall mischet sich der Staat gar nicht in

Religionsangelegenhei-ten.«Jeder kann glauben nnd predi-

gen , was er will- was ihn gut«nndwahr ·däncht- wo-

von er sichsden größtenVermag zuTeinenisGlükverspricht.

»Der-- Schlvårmer wiesderskAtheist sind frevsgsnesdükfeysmi-
..gefch«entund ungehindert ihre Lehrfaze aussehen-nnd Fu ber.

breiten suchen: die Kirche zwar-«-zn der sie Estrhkvorerstbe.

Ekannten , wird sieansstossenfalleinder Staatschüzt sie bey

-·«ihren«bürgerlichenRechten und Frehheiten,- so langesie

nur nicht Idies Rechte-der übrigenkränkenx
«

-

Ts s-

deritten Fall«märedie-Kirche dem Staat, wenig.

stens in etwas, nntergseordnet: er- hätte einige Reckneiekier

-——sie, durch die sie zn Zwangspstichtengegen-ihn verbunden
« bliebe, nnd deren Uebertrettimg er mitVerbannungj oder

idoch fonst auf andere Art zu bestrafen befugt seyn müßte.

Diese Rechten würden sich«nnhezwe"ife«lt«,feeylichnicht auf

die Lehrmeinungen selbst, aber doch auf ihre Aeusiernngnnd

. Verbreitungbeziehen; sie würden ihn-,- den Mitgliedern der

Kirchen , vielleicht weniger Posittve als- ·negative Michten

fauszulegen, berechtigten-: derselben zufolge«d«ürfteersmnthmaß-

lich befugt seyn-, Zu jedem Einzelnenzns sprechen:»Was du

- O 2 ,,gianbst
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,,glanbst oder nicht glaubest , ist dem Staat gleichgültig
,,zwar nicht; nur ein Recht, dir hierüberzn gebieten, hat

ver keins; aber deinen Glauben« sofern er dem Zweides

,,Staats.entgegen arbeitet- und dessen Mitgliederungftfd
-,·-,lichmachen könnte, sollst nnd darfst du weder änsseren

«,,nochverbreiten, oder du mußt auf alles Verzicht thun-

,,was du vom Staat ern)artest.cc

Anheischighabe ichmich nicht gemacht, eine Abbandlung
über«dieToleranz szU«lie.fem-sondern Fragen, Zweifel
und Ideen hinnnverfen, aus deren Erwägung, Verglei-
chung- Erörterungund Verbindung die Grundsätzehervor-

gehen kbnnten, auf welchereine alles- bestimmende Abhand-

lung beruhen müßte--und so viel babe ich wohl geleistet.

Indessen folgen hier-. noch einigeBemerkungen, deren nä-

here Beleuchtungund Anwendungvielleicht dienen möchte,

richtig und stringent zu entscheiden- welcher von obigen
drey Fällen mit der Vernunft, dem Zwei des Staats und

den Rechten jedes Menschen am innigsten zusammenstimm-
te- und wie weitetwa , falls der dritte Fall der natürlich-

sie wäre, die Rechte des Staats über die Kirche geben

dürften. -

,

·

Der Menschider aus dem so geheißnenStand der Na-

tur in denjenigender gesellschaftlichen Verbindung tritt,

thut diesenSchritt- weil seinemoralischen und physischen

Bedürfnisse,oder sein grösseresGlitt ihn dazu nbhigen.

PhpsischeVerbesserungseines Zustandes ist folglichnicht

alles- was er sucht; er strebtauch nach der moralischenalt

Dek-
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derjenigen, ohne welche die physische ihren ganzen Werth

Nicht hätte, und die eigentlichdie wahre Grundlage seines

Glükes seyn muß.
f

.

Jede gesellschaftlicheVerbindung oder die Einrichtung

jeden Staats, wäre dem-zufolge zwekwidrig, wennsiedem
Menschen nur physischeund nicht auch moralische Verbesse-

rung seines Zustandes zusicherte.

thsisch wird mein Zustand verbessert- theils durch

leichteres Erwerben eines solchen Eigenthums, das für mei-

ne physischenBedürfnisse entweder unentbehrlich, oder zu

ihrer bequemen Befriedigung dienlichist; theils durch völli-

geunruhleereSicherheit in meinem Genußeines solchen
schon erworbenen Eigenthnms; theils durch Entschädigung

oder Genugthunng für jede Kränkung, die mir von ein-

zelnen oder im allgemeinenan diesem Eigenthum zugefügt

würde.
«

, ,

Moralisch hingegen wird mein-Zustand verbessert, wenn

ich angeführt werde, wenn ich eben dieses Eigenthumals

Mittel zur Veredlnng meines Geistes und Herzens benüzen

könne und dürfe; wenn durch öffentlicheoder Privatanstak
ten ich und andere fähiggemacht werden, unser moralisches

Eigenthum zu vermehren oder unsere geistigen Fähigkeiten

auszubilden; und wenn endlich durch eben diese Anstalten

innere Freyheit so viel möglichungekränktbleibt, und doch

gegenseitigesWohlwollen immerbesser entwickelt und wirr-
samer gemacht wird. .

,

«

Diese Besorgung liegt dem Staat ob; er mußzusehen-

daß seine Mitglieder in physischerund moralischerBeziehung

sich bey der gesellschaftlichenVerbindung besser befinden als
«

O z im
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im Stande der Natur-. Indessen kann das nicht geschehen,

wenn nicht jeder Einzelne etwas von seinem natürlichen

(phystschenoder moralischen) Eigenthum als Entschädigung

dessen abtritt , was er vom allgemeinen empfängt oder ge-

nießt, und wenn nititder Staat das von allen Einzelnen

Abgetrettene nach weilen und festenGesezen wieder unter

alle adtheilt, so daß jeder für sein Gut wirklich ein anderes

eingetauscht tu haben fühlt.

Sobald nun der Mensch sich zum Mitglied irgend ei-

nes Staats annehmen läßt, sobald hat er ein Recht an alle

allgemeinenund besondern Vortheie dieses Staats; aber

er ladet auch die Pflicht auf sich- in jede Aufopferung von

seinem Eigenthum zu willigem die der Staat als Gegen-

saz für iene Vortheile bestimmt hatte, und erfüllt er diese

Pflicht nicht frevwillig, so darf und muß er vom Staat

dazu gezwungen werden- Ware mithin das , was er genießt,

und das, was er dagegen abtretten soll , blos physisch-
oder Gütervon solcher Art, daß sie wie Geld- liegende

Gründe, körperlicheArbeiten- oder auch wie der Gebrauch

geistiger Fähigkeiten
«

als Anwendung seiner Kenntnisse!
und Ecnsichtea gegenseitig könnten ausgetauscbt werden- so

wären die zwangsrechte des Staats und ihre Handhabung

iveuigstenslinder Theorie, noch wohl zu bestimmen.
- Allein jeder Mensch hat ein inneres moralisches Eigen-

thum , das nie abgetretten, nie ausgetanscht , dessen Ab-

gang durchkein anderes ersezt werden kann- und dessen

Vermihrung dennoch zur Erhöhungseines Glütes unentbehr-
lich ist; ich rede vom Wohlwollen gegen andere,und

von religiofen Gesinnungen,Meinungen, Wahn-seitenund

.
Grund-



Grundfäzen.Daß aus diefem Eigenthum das reinereGlük

des Menschenquelle, bedarf keines Beweises, und daßmzk

dem Anwachsdesselben auch inneres Glük zunehme, eben

so wenig! Der Menfehwill mithin, daßder Staat-für die

Sicherheit und den Anwachsdieses Eigenthums sorge:

Er will es in Absicht «an sich und auf anderel Denn je

mehr auch andere in ihrem Wohlwollen, in ihren religiotsen
Gesinnungenzunehmen und veredeltwerden« desto mehrhat

er sich non ihnen zu versprechen, desto freudiger werden
«siegegen ihn- nicht·nur»diePflichtender Gerechtigkeit-vdie
der Staat erzwingen kann, sondern auch gi- GpwjssMY
pflichten der Menschenliebe erfüllen..

»

»
»

,

Auch dafürmuß also der Staat forgem daßWohlwol-

len und religiose Grnnbsåzeunter seinen Mitgliedernwach-

fen und veredlet werden. tun fragt sich,.wie er, es kön-

ne?»DurchZwang gewiß nichte denn Wohlwollen, oder

Grundsaze»oder Glauben-. oder lleberzeugung und Zwang

sind widerfprechende Begriffe, die neben einander nicht be-

stehen: je mehr ererzlvingenwollte, desto mehr würde
er unterdrütem desto»grösserenSchaden würde er stiften. Er

hilft sich alld- wie er kann; er machtöffentlicbeAnstalten-

in welchen Wohlwollen nnd religtochrundfåzegelehrt, oder

in welchen sie angepriefem erläutert nnd nebst ihrem Ein-

fluß auf menschliches Glük anschaulich gemacht werden:
da aber alle Menschen fehlen können,nnd der«Staat aus

Menlfchenbesteht, fo läßter seinenMitgliederndie Freyheit,

einerseits dasFehlerhaftedieser Anstalten ins Licht zu fezen,

anderseitsfürsicheigne Anstalten zu treffen. Ihm genügt,

daß Wohlwollenund religioseGrundfåzebefördertwerde-u

QH Wie
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Wie aber, wenn sichs träfe, daß diese Privatanstalten

dahin zweitenund strebten«- Wohlwollen und religiose Grund-

såze zu untergraben? Nun- dann bedient er sich seiner

Zwangsrechtel Diese sind positive oder negative: nach

jenen ist er befugt, von mir zu forderem daß ich dieses

oder jenes thue- ersüllefgebh oder leiste; nach diesen

dar-fer«·oo«n«niirforderen, daß ich dieses oder jenes unter-

lasse,es; nichtäussere,nicht verbreite.
»

Ein solches negatives Zwangsrechthat nun jeder

-Staa·t«·"übenTLehrmeinungen- religiose Wahrheiten und

s

religiiiiixGrunosåzeeund diesem-Rechte zufolge darf er mir

Stillschweigen gebiethen. Aber wohl verstandenl Nicht als

Verwalterder Rechte Gottesund- der Wahrheit, also nicht

nicht über-alles,was Lehrmeinung,religioser Grundsazoder

·J·rrthuiiiheißtund heissen kann: sondern nur als Verwal-

ter aller-TRechteder Gesellschaft, mithin nur über das, was

der Gesellschaft ossenbar schädlichwäres, und das Glük

jedes-Einzelnen «wi.ealler überhaupt nothwendig hin-

dern niüßta
»

Jede-Lehrmeinnng also- die offenbar (wenn sie allge-

mein odervon mehreren geglaubt würde) gegenseitigesWohb

wollen untergraben, Menschenhaßerzeugen- Ungerechtigkei-

ten zur Pflichtmachen-alle Tugend ausrotten müßte, einer

jedensolchenLehrmeinung - Tageich, darf der Staat mit

Gewalt entgegen arbeiten ,- und den, der sieverbreiten will,

zum Stillschweigen zwingen Lehrmeinungen hingegen,
mit welchen gegenseitigesWohlwollenbesteht- dkerm Men-

schenhaßnichtnothwendig reizen , die keine Ungerechtigkei-
ien ·anempfehlen,sondern untersagen(sp sonderbarsieübri-

- gens



W« 217

gens klingenmöchten) gehörennicht mehr unter die Din-

ge- welche den positiven und negativen Zwangsrechten
des Staats unterworfen seyn sollen!

«

.

Allein gehörtderjenige , welcher dieselben verbreitet, zu

einer Kirche- die ihn mit dem Beding unter ihre Mitglie-
der aufnahm, daß er so was nicht glauben, wenigstensnicht

äusserensolle- so steht dieser Kirche unstreitig das Recht-H

ihn aus der Zahl ihrer Mitglieder ausschliessen: Allein so

weit crsirekt sich dieses Recht nicht , daß sie ihn ausihrer

Mutes in so fern sie auch bürgerlicheGesellschaftist, ver-

bannen,und dadurch ihn sogar seines Vaterlands berauben

könnel
»

—

"

NochkmehrlEr hat das Recht, seine Lehrmeinung
der Kirche vorzutragen, dieselbe mit Gründen zu belegen-

sie der Prüfung aller Glieder anzuempsfehlen",und nicht eher-

als bis die Kirche diese Meinung laut verworfenhat , ist

er zum Stillschweigen oder zur fceywilligen Entfernung aus

derselben verpflichtet. Denn so wie der Kirche das Recht

zusteht, ihre Verfassung und ihre Meinungenabzuändern-
eben Tsohat jedes einzelne Mitglied das Recht, eine solche

Veränderungvorzuschlagevs
,

und nun hier die Frage — Was ist achte Toleranzr
Entscheidesie; wer es zu thun vermag! Ich will gerne ihm

zuhören,gerne seine Belehrung annehmen,wofern er sich

darauf versteht- alle Klippen zu vermeiden, in welcheman

sich bey Aufsuchungund Umschiffung dieserunbekannten Jn-

sel der Wahrheit - so leichtbefangen kann:
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Nacherinnerung.

In den behden AufsåzenNro. z. und 8. im siebenten Heft

sind, iwtil der Verfasser vom Druckort entferuettist,auch

die Kopie-nderselben fehlerisaft ausgefallen, einige Fehlerein-

gefchlichen,«dieden richtigen Verstand hie und da erschwe-

reu, die der Verfasser hier anzuzeigennöthigfindet:

,

Seite 42.szinder 2teu Zeile statt die Auen leset den

«

Alten. fJu der zteu Zeile v.u st. nur l. mir. S..45.Z.7.

. v.«u. stz so viel Fähigkeiten.l. so viel il)·re»F«ä··higkeiteu.
S. 46. 4. st. todten Gerichtl. TodtengerichtzS. 48.

Z. t.·st. Schlot l. Scheol (Sise·2-«)S. 54. Z- 5. v. u.

nach Exempel Sodoms. l. nachdem ErempelSodonio.

Z. V, U. st. «- mcowe not- meoykeiil. »Fe-cczawes fau-

»«M»." S. 64. Z. 8. st im Ausdruck l. ein Ausdruck.

Z. z.4 5. st. wie im neuen Testament da, wo so starke

Ausdrüte,als iu.die Aeonen (Ewigkeit) währen, kein

Ende haben, gleichwohl von einer endlichen Dauer die

Rede seyn könne; wie aus Vergleichng dieser Stelle mit

Luc. t,« ;;z« erhellt eine Bemerkungu. s. w.l. wieim neuen

Testamentda, wo so starke Ausdrücke,als in die Aeonen

(Eivigkeit)währen, kein Ende haben, vorkommen,

gleichwohlvon einer endlichen Dauer die Rede seyn konne-

wie aus Vergleichung dieser Stelle mit Luc. t- z;. erhellt.

Eine Bemerkung lu. f. w. S. 67. müssendie Worte: »Die

-)-«s«·«e2-»« ist Endigung seines Reichs- oder seiner Gewalt
·

,,über
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vühkk dze Todten-s gleich nach den Worten: denn er —-

nennt in der 2. nnd iten Z. v. n. eingefchaltet werden.

Einige andere Fehler übergeheich, da sie leichter zu ent-

decken sind. 145. Z. 2. WivdspküchcI. chdspküchc.

Z. 10. st. sie l. Sie. S. ts5. Z- 14-st. Da l« da. So
.

158. Z. u. st. Eben so die Christen, chher l. Eben-so die
)

Christm. Daher U. s. w. S. 166.Z. 12. st. die Juden stim-

men diefem Kalkei bev. l. die griechischen Juden u. s. w.

S« I74»st. welche im dritten Jahrhundert ebenfalls siorirs
. ten , Armuqu Cylpriamdie ChiliasischenJdeender Chri-

sten u. f. w. l. welche im dritten Jahrhundert ebenfalls flo-

ririem Tertnlliam Cypriam Die chiliasifchen Ideen der

Christen u, s; w, S. 175 Z. t. st. Lehrer l. Lehre. S.

47. in der Anmerkung foll strittRiesen-s- Windetus ste-

hen. Ein Korrektor hat, (wie es scheint-) einen bekann-

ten Namen für einen weniger bekannten gefezt.
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Seite 59.

Druckfehler.
«Zec·le12. statt Weglefet Werth.

——

k—
—— IzO

—— vistd Dera nistl der«
--— 60.- —-- I. von unten. st.zu dem schreckltclsstenChæ

»
rakter l. zu »denschrecklichstenCharaktern.

——— 67. —-«i- g —-—-

Grunde·l. Freunde.
—— 710 —·—— 10 vo u. — la
—-— 84. --"-—

19. —— Banetus l. Bonctus.
86. —— 2.«v. u. — unzuwtchtig "l. zu unwichtig.

—«- 89. —— 16. -— die Verhältnissel. den Verhältnissen.
--

9k«.
-- 105.
—— 108.
--- soc-.
O-— I25.
—- 156.
s-— 158.
--·

159e
—- 17o.
s-— 171.

----- I76.
s-— Ist.
—— 1850
--- 186.

—-1. v.u. — Fülogtus·l.Eylogcuz «

----

5. v. u. —- mit l. mit Hulfe der mit y. f. w.

kann- ware l. kann. Ware.III-— 15. —-

----- z. v.u. —- bevölteret l. mehr bevolteret.
——5. v.u. —- ausgeben l. uns geben.
-- t. —- Erfezung l. Erwägung-
——- 2. v. u. —- blos l. notorcfcl).

-—— Io. —- Toleranz- l. Toleranz.
—— Io. —-— hebenl." beben.
----- Io. -- fernen l.·fecn. »

——

14.
—— der Theil l. den Theil.

——

4.
—-—

zu l Je.
—— 6. --— Vortrag l. Vertrag.
—- 8. —— abgedryngene l. abgedrungener.

—- 4. —-— er l. es.
--— 2.v.u.— tzurchaus l. nicht durchaus.
--. 8.v.u. — sowohl l. sowohl- als.

.
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